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Warum der Zug Aberdeen-London in diesem Kaff hielt, das wusste Toby Bell auch nicht. Er war der einzige Mensch auf dem Bahnhof, der wie eine alte Filmkulisse wirkte, die man vergessen hatte.

Dabei war es nicht finster. Die Dämmerung würde erst noch kommen. Wolkenbänke zogen träge über den Himmel, und den ganzen Tag über hatte sich nicht ein einziges Mal die Sonne gezeigt...


Toby Bell saß auf einer Bank. Er fiel kaum auf. Neben ihm war ein alter Fahrplan zu sehen. Vergilbt klebte er hinter einer Glasscheibe.

Toby Bell gähnte und streckte seine Beine aus. Er bewegte seinen Kopf, schaute mal nach rechts, dann wieder nach links und sah die Zugänge zu den Treppenschächten. Sie wirkten wie die Eingänge in gefährliche Höhlen.

Obwohl sich kein weiterer Mensch auf dem alten Bahnhof aufhielt, war es nicht still. Irgendein Geräusch war immer zu hören. Mal ein Knarren, wenn der Wind irgendeinen losen Gegenstand bewegt hatte, oder auch ein Rascheln, wenn Papier in Bewegung geriet und über den Bahnsteig geschleudert wurde.

Der einsame Mann fühlte sich unwohl. Er war nicht eben begeistert, mit dem Zug fahren zu müssen. Er hätte auch in den Süden fliegen können, aber dagegen stand seine tiefe Flugangst, die er einfach nicht überwinden konnte. Deshalb hatte er sich für den Zug entschieden, der später nur in den größeren Städten halten würde. Dazu gehörten Dundee oder Edinburgh.

Toby fragte sich, warum er sich so unwohl fühlte. Er konnte es nicht konkret benennen, es musste an der gesamten Atmosphäre liegen. Die war einfach nichts für ihn. Okay, es gab Menschen, die sie vielleicht als romantisch bezeichnet hätten, doch zu den Romantikern gehörte er nicht. Für ihn war die Umgebung nicht eben menschenfreundlich.

Bell griff in die rechte Seitentasche seiner Lederjacke und holte eine Schachtel Zigaretten hervor. Einen Glimmstängel zu rauchen würde ihm jetzt gut tun. Er war kein starker Raucher. Auf drei bis fünf Zigaretten kam er am Tag. Er hielt die Flamme eines Sturmfeuerzeugs gegen das Ende und saugte wenig später den Rauch ein, den er durch die Nase wieder ausströmen ließ.

Seine Stimmung hellte sich ein wenig auf. Der Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er nicht mehr lange warten musste, um in den Zug steigen zu können. Wenn er pünktlich war, dann konnte er noch knapp fünf Minuten auf der Bank sitzen bleiben.

Noch mal streckte er die Beine aus und versuchte sich zu entspannen. Dabei schaute er zum Himmel, der immer mehr eingraute und der so etwas wie ein Vorbote der Dämmerung war. Hier oben wurde es sowieso früher dunkel als weiter im Süden.

Dann hörte er das Rumoren. Bell zuckte leicht zusammen. Es hatte sich angehört, als wäre ein Gewitter im Anmarsch. Er schaute nach links, weil das Geräusch von dort gekommen war, und er sah den mächtigen Koloss, der auf den Bahnhof zufuhr. Ein Signal hatte eine grüne Farbe bekommen, damit der Zug den Bahnhof passieren konnte.

Es war ein Güterzug. Toby Bell spürte den plötzlichen Windstoß, der auch ihn erwischte und an ihm zerrte, als wollte er ihn von der Bank reißen.

Der Zug verursachte einen Höllenlärm. Man konnte den Eindruck bekommen, als finge der gesamte Bahnhof an zu zittern, und Bell hatte das Gefühl, als würde der Krach niemals aufhören.

Er irrte sich.

Der Spuk war schnell vorbei. Toby atmete auf und schleuderte die Kippe zu Boden, die er mit dem Absatz austrat.

Der Lärm verklang in der Ferne. Allmählich senkte sich wieder die Stille über den Bahnhof, was Toby Bell besser gefiel und er tief durchatmete.

Dieser Zug war vorbei. Der nächste würde hier anhalten, dann konnte er den Bahnhof endlich verlassen. Es war eine blöde Idee gewesen, hier auf den Zug zu warten. Er hätte auch in Aberdeen einsteigen können.

Er schaute auf das Gepäckstück neben sich. Es war ein mittelgroßer Trolley, der für ihn ausreichend war. Zu lange wollte er nicht wegbleiben. Es ging darum, einen neuen Job zu finden, und er hatte ein Angebot aus London bekommen. Dort brauchte man für ein Spielcasino einen Croupier. Angeblich würde er den Job auf einem Kreuzfahrtschiff antreten können, was gar nicht mal schlecht war.

Und wieder war es still geworden.

Diesmal hielt die Stille nicht sehr lange an. Sekunden später wurde sie von einem Geräusch unterbrochen. Es stammte nicht von einem einfahrenden Zug, sondern war ein Laut, dessen Ursache Toby schwerlich nachvollziehen konnte.

Ein lang gezogenes Heulen erreichte seine Ohren. Toby Bell zuckte zusammen, bevor er erstarrte. Etwas rann kalt seinen Rücken hinab und er hatte das Gefühl, dass sich sein Körper leicht zusammenzog.

Es war schlimm für ihn. Dieses Heulen zerrte an seinen Nerven. Er dachte an einen Hund, aber irgendwie konnte er sich mit dem Gedanken nicht anfreunden.

Es erklang erneut auf, als es fast abgeklungen war. Wieder rann ein Schauer über seinen Körper, und er saß auf seiner Bank wie zur Salzsäule erstarrt.

Er holte tief Luft, schaute auf seine Handrücken und erkannte die Gänsehaut. Eigentlich hätte er über sich selbst lachen müssen, dass ein erwachsener Mensch so sensibel reagierte. Aber das Lachen wäre ihm in Hals stecken geblieben.

Unruhe erfasste ihn. Er bewegte sich auf seiner Bank hin und her. Wollte schauen, ob sich auf dem Bahnsteig etwas bewegte. Er stand sogar auf, um einen besseren Überblick zu bekommen, aber das brachte ihn auch nicht weiter. Es war niemand zu sehen und es bewegte sich auch kein Tier über den Bahnsteig. Ein entlaufener Hund zum Beispiel.

Der Blick auf die Uhr. Toby Bell schluckte. Der Zug hätte schon einlaufen müssen.

Bell wollte seinen Frust durch einen Fluch ausdrücken, als er die Lautsprecherstimme hörte, die die Einfahrt des Zugs aus Aberdeen bekannt gab.

Toby atmete auf. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war geschafft. Er fühlte sich erleichtert. Er stand auf und fasste nach dem Bügel seines Trolleys.

Dann drehte er den Kopf nach links. Von dort musste der Zug kommen, und schon bald sah er den Lichtpunkt über dem Gleis schweben. Das Signal stand weiterhin auf Grün. Der Zug hatte Einfahrt.

Bell blickte sich auf dem Bahnsteig um. Nach wie vor war er der einzige Fahrgast, was ihm schon seltsam vorkam. Irgendwie schien sich die Realität gegen ihn verschworen zu haben.

Mit der Stille war es vorbei, als der Zug in den Bahnhof rollte. Es kam dem einsamen Reisenden vor wie ein Gewitter, als die gewaltige Maschinerie langsam einrollte und die Bremsen mit einem Kreischen in Tätigkeit gesetzt wurden.

Zweimal ruckte es noch, dann stand der Zug.

Keine Türen flogen auf. An diesem Bahnhof wollte niemand aussteigen. Er war zu einsam und vergessen.

Toby Bell suchte sich einen der vorderen Wagen aus. Den dritten hinter der Lok. Vor ihm befanden sich noch zwei. Einer davon war ein Gepäckwagen. Dort konnten Gegenstände wie Fahrräder abgestellt werden.

Bell stand im Gang, schaute sich um und war zufrieden, denn er hatte sich einen Abteilwagen ausgesucht. Er ging noch ein paar Schritte, schaute durch die Fenster in die Abteile, die allesamt leer waren. Er entschied sich für eines in der Mitte.

Der Trolley verschwand oben auf der Gepäckablage. Toby Bell ließ sich auf dem Fenstersitz nieder und schnüffelte. Es roch hier ziemlich alt, wenn nicht sogar staubig oder modrig.

War ja nicht für immer. Zweimal ruckte der Zug, dann rollte er an, und Toby Bell atmete auf. Er hoffte, bis London allein in diesem Abteil sitzen zu können. Sicher war das nicht, aber man konnte sich ja auf etwas freuen.

Der Zug rumpelte los. Er schwankte auch von einer Seite auf die andere, was den Mann nicht störte. Das würde sich irgendwann geben. Er hatte sich auch vorgenommen, den größten Teil der Strecke zu verschlafen. Damit wollte er beginnen, wenn seine Fahrkarte kontrolliert worden war.

Das Abteil war groß genug, um es sich bequem machen zu können. Die Schaukelei hatte sich gelegt, die Fahrt ging jetzt glatter voran, und als Bell aus dem Fenster schaute, bot sich seinen Augen das Bild einer einsamen Landschaft, in der Hügel ebenso präsent waren wie kleine Gewässer, manche nicht größer als Pfützen. Aber auch Schafherden bekam er zu Gesicht. Das Wetter war nicht mehr so schlecht, als dass die Tiere in den Ställen hätten sein müssen.

Auf seinen neuen Job war er gespannt. Die Arbeit auf einem Kreuzfahrtschiff zu verrichten, das war schon etwas Besonderes. So konnte er die Welt kennenlernen und war nicht mehr so gefangen wie in seiner schottischen Heimat.

Es würde ein neues Leben für ihn werden, und an das alte wollte er nicht mehr denken. Es hatte ihn zu viele Nerven gekostet. Seine Frau hatte sich scheiden lassen wollen. Sie hatte es satt, mit einem Langweiler verheiratet zu sein, das zumindest hatte sie ihm klargemacht. Er hatte sich nicht dagegen wehren können. Er war ausgezogen, hatte sich ein kleines Zimmer genommen und von dort aus seine Fäden gezogen.

Weg aus dem alten und oft nebeligen Schottland. Auf dem Schiff würde es ihm besser gehen. Zudem sah er andere Länder und konnte seine fünfzehnjährige Ehe vergessen.

Er lächelte, als er daran dachte. Sein Gesicht malte sich schwach in der Scheibe ab. Es ging ihm besser, und bald würde es ihm richtig gut gehen. Davon war er überzeugt.

Wieder streckte er seine Beine aus. Er fühlte sich wohl. Sein Gesicht zeigte entspannte Züge. Er dachte an sein Alter. Jetzt war er fünfundvierzig Jahre alt. Genau die Grenze hatte er erreicht, um neu anfangen zu können, und er würde alles daransetzen, dass er diesen Job auch bekam.

Zwei Wochen sollte die Intensivausbildung dauern. Danach ging es aufs Schiff, und er war schon jetzt gespannt, wohin ihn die erste Reise führen würde.

Im Zug oder im Abteil war es nicht ruhig. Irgendetwas bewegte sich immer. Es knarrte und quietschte und der Wagen bewegte sich oft genug leicht schlingernd, was sich auch auf die Abteile übertrug.

Alles war klar. Alles lief wie immer, und auch der Schaffner erschien.

Es war ein kleiner Mann mit dünnem Oberlippenbart, der stumm grüßte, sich dann die Fahrkarte anschaute und nichts zu beanstanden hatte. Er wünschte eine gute Reise und gab Toby Bell die Karte zurück.

Er war froh, wieder allein zu sein. So konnte er seinen Gedanken nachgehen und auch ein wenig über seine Zukunft sinnieren.

Dazu kam er nicht mehr.

Jemand erschien im Gang und blieb vor der Abteiltür stehen. Toby Bell drehte den Kopf.

Es war eine recht große Frau, die dort stand. Dunkelhaarig und ganz in Schwarz gekleidet. Eine Hose, eine Lederjacke, die offen stand, sodass ihr ebenfalls schwarzes Top zu sehen war. Das Gesicht wirkte etwas blass, und die leicht schräg stehenden Augen zeigten an, dass in den Adern der Frau asiatisches Blut floss.

Toby Bell wusste nicht, was er denken sollte. Er wünschte sich keine Gesellschaft. Auf der anderen Seite aber wäre so eine exotische Begleitung nicht schlecht gewesen, sie hätte ihm möglicherweise einiges von der großen weiten Welt erzählen können, die er bald erleben würde.

Die Frau bewegte ihren Arm, sodass sie den Türgriff draußen umfassen konnte.

Ein kurzer Ruck, die Tür öffnete sich und die Frau hatte freie Bahn.

Nach einem Schritt hatte sie das Abteil erreicht und beugte sich nach einem Nicken leicht vor.

»Hier ist noch alles frei?«

»Ja.«

»Dann werde ich Ihnen Gesellschaft leisten.«

»Tun Sie das.«

»Danke, das ist nett.« Die Frau betrat das Abteil und ließ sich Toby gegenüber nieder. Der wunderte sich, dass sie die Tür nicht hinter sich geschlossen hatte.

Den Grund dafür bekam er bald zu sehen.

Zuerst hörte er den Pfiff. Dann war auf dem Gang ein undefinierbares Geräusch zu hören, und plötzlich huschten noch andere Reisebegleiter in das Abteil.

Toby Bell riss den Mund auf. Er wollte einen Schrei ausstoßen, was er nicht schaffte. Er blieb starr hocken und schaute auf seine neuen Begleiter.

Es waren vier Schäferhunde, die sich in das Abteil hineingedrängt hatten.

Oder waren es Wölfe?

***

Toby Bell kam sich vor wie im falschen Film. Er wollte einfach nicht glauben, was er sah, doch als sich ein Körper gegen sein Bein drängte, da wusste er, dass er keinen Traum erlebte.

Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert und er atmete heftig durch den offenen Mund.

Die Frau tat, als wäre es das Normalste der Welt, vier Hunde mit in ein Abteil zu nehmen. Sie stieß einen leisen Pfiff aus und sorgte dafür, dass sich die Tiere in ihrer Nähe zusammendrängten. Sie ließen sich auf dem Boden nieder. Kein Hund sprang auf den Sitz, und es war auch kein bedrohliches Knurren zu hören.

Die beiden Menschen saßen sich gegenüber. Sie schauten sich in die Gesichter. Während das des Mannes starr blieb, lächelte die Frau und sagte: »Du solltest dich entspannen.«

»Ha...« Er lachte kieksend. »Wie kann ich mich entspannen, wenn ich vier Hunde hier in meiner Nähe weiß?«

»Sie tun dir nichts.«

»Das sagt jeder von seinem Hund. Dann liest man in den Zeitungen andere Dinge, dass wieder mal ein Kind von einem Hund totgebissen wurde.«

»Ja, das ist tragisch.« Eine Hand streichelte das Fell der Tiere. »Sehr tragisch sogar. Aber ich ziehe mir das beim besten Willen nicht an. Das hier sind nämlich keine Hunde.«

»Ach? Was dann?« Toby Bell fing an zu lachen. »Sind das etwa Wölfe?«

Die Frau blieb ernst, als sie nickte und dann sagte: »Ja, es stimmt. Es sind Wölfe...«

***

Toby Bell war zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit geschockt. Er hatte etwas antworten wollen, doch ihm kam nichts in den Sinn, was gepasst hätte.

Normalerweise hätte er die Frau ausgelacht oder alles abgestritten, doch das war nicht drin. Er bekam den Mund nicht auf. Dafür starrte er das Gesicht der Frau an und erinnerte sich daran, dass er das Heulen gehört hatte, als er auf der Bank gehockt und gewartet hatte.

Die Frau kann recht haben!, dachte er und schaffte es, den Mund zu einem Lächeln zu verziehen.

Dann nickte er.

Die Frau lachte. »Du glaubst mir noch immer nicht, wie?«

»Es ist schwer.«

»Kann ich verstehen. Aber es sind wirklich Wölfe, die ich bei mir führe. Ein kleines Rudel nur, aber ich bin stolz darauf.«

Toby Bell zuckte mit den Schultern. »Na ja, das müssen Sie wohl.« Dann wollte er einen Witz machen und fragte: »Haben Sie für jedes Tier auch ein Ticket lösen müssen?«

»Rate mal.«

»Keine Ahnung.«

»Dann wollen wir es dabei belassen.« Sie kraulte wieder das Fell der Tiere und schaute Toby dabei ins Gesicht. Die Augen verengten sich leicht, der Mund zeigte ein Lächeln und die Frage, die sie stellte, überraschte Toby.

»Wie heißt du?«

Er sagte seinen Namen.

»Sehr schön, Toby. Du kannst mich Ranja nennen, ich bin Herrin der Wölfe und zugleich ihre Freundin.«

»Ja, das habe ich gesehen.« Bell hatte sich gefasst. Er ließ jetzt seine Blicke über die Körper der Tiere gleiten und sah auch in die Gesichter.

Die langen Schnauzen waren geschlossen, die Augen nicht, und darin sah er das kalte Funkeln, das bei ihm eine Gänsehaut hinterließ. Waren das normale Wolfsaugen?

Eine Antwort wusste er nicht. Aber er wandte den Blick rasch zur Seite. So etwas brauchte er nicht zu sehen, aber er spürte, dass ihn Ranja beobachtete.

»Du magst meine Freunde nicht – oder?«

»Ich – ich – weiß nicht. Das ist mir alles neu. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

»Kann ich mir denken, aber diese Tiere sind etwas Besonderes.«

»Ach ja? Und was?«

Die Frau holte durch die Nase Luft, bevor sie eine Antwort gab.

»Es sind nicht nur Wölfe, sondern auch Werwölfe, wenn du weißt, was das bedeutet...?«

***

»Du hättest ja noch eine Nacht bleiben können, dann wäre es vielleicht möglich gewesen, mit dem Flieger den Rückweg anzutreten.«

»Kann sein.«

»Und warum hast du es nicht getan?«

Ich sah Maxine Wells in die Augen, bevor ich mich losschnallte. »Weil ich nicht sicher bin, ob dieser kleine Streik dann beendet sein wird.«

»Dann hättest du noch eine Nacht bleiben können. Oder hat es dir nicht gefallen?«

»Im Gegenteil. Es war sehr schön.«

»Was wir wiederholen müssen.«

»Versprochen.«

Ich stieg aus und schaute zu, wie Maxine Wells den Wagen in eine enge Parklücke rangierte. Der Bahnhof von Dundee lag praktisch gegenüber. Ich musste nur eine Straße überqueren, um ihn zu erreichen.

Es war recht früh. Das heißt, ich hatte noch mehr als eine halbe Stunde Zeit, bis der Zug abfuhr. Die Karte hatte ich mir über das Internet besorgt, und jetzt wartete ich auf Maxine Wells, eine Tierärztin und hoch gewachsene blonde Frau, die sich bei mir einhakte und bis zur Abfahrt des Zuges bei mir bleiben wollte.

Von Carlotta, dem Vogelmädchen und Maxines Ziehtochter, hatte ich mich schon verabschiedet. Sie war in unseren letzten Fall nicht involviert gewesen. Dafür Maxine und ich umso heftiger. Es war wirklich eine höllische Sache gewesen, doch wir hatten uns dabei auf einen Freund und Helfer verlassen können.

Das war Raniel, der Gerechte, gewesen. Aber ich hatte auch erlebt, wie ich dem absolut Bösen einen Strich durch die Rechnung machen konnte. Da hatte Matthias, der Diener Luzifers, gedacht, mich vernichten zu können. Aber mein Kreuz hatte sich dagegen gestellt und für mich völlig neue Kräfte entwickelt, indem es einen Lichtpanzer um mich herum aufgebaut hatte.

Das hatte ich gern hingenommen, aber nun hielt mich nichts mehr in Dundee. Und hätte es nicht einen Streik gegeben, wäre ich auch in den Flieger gestiegen. So blieb mir der Nachtzug, wobei ich darauf setzte, einige Stunden schlafen zu können.

Die Strecke war nicht eben kurz, und ich würde bis weit in den Morgen hineinfahren, bis ich in London eintraf. Beim Yard wusste man Bescheid. Ich hatte auch einen kurzen Bericht über den Fall gegeben.

»Trinken wir noch was, John?«

»Einen Kaffee.«

»Okay, aber ich sage dir gleich, dass er nicht so gut ist wie der von Glenda Perkins.«

»Das weiß ich. Wer kann da schon mithalten.« Ich musste lachen. »Aber hier gibt es doch einen Italiener, bei dem man einen ordentlichen Kaffee bekommt.«

»Stimmt.«

»Ich fahre ja nicht zum ersten Mal zurück.«

»Gut, dann musst du ihn mir zeigen.«

»Aber immer.«

Wir betraten die Bahnhofshalle, die recht alt war und noch aus viktorianischer Zeit stammte. Sehr hoch, sehr großzügig war gebaut worden. Das galt auch für die Halle, die innen natürlich verändert worden war. Es gab zahlreiche Geschäfte, in denen man einige Kleinigkeiten kaufen konnte, die für eine Reise unentbehrlich waren. Neben dem Essbaren gab es auch was zu trinken und natürlich die kleine Cafeteria, in der man sein Getränk schlürfen konnte. Sie war nicht geschlossen, sondern nach einer Seite hin offen, wo man Stehtische aufgestellt hatte.

Maxine ließ sich auf einem Hocker an dem kleinen Tisch nieder. »Was möchtest du trinken?«

»Nur einen Kaffee.«

»Okay.« Den nahm ich auch. Schon bald ging ich mit den beiden Tassen zum Tisch und stellte sie dort ab. Für einen Kaffee reichte die Zeit gerade noch.

Maxine Wells trank in kleinen Schlucken und fragte: »Und, wann sehen wir uns wieder?«

Ich hob Arme und Schultern. »Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen.« Ich tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Aber wie wäre es, wenn du mal nach London kommen würdest? Ich könnte dir einiges zeigen.«

»Das glaube ich. Aber ich möchte meine Praxis nicht so lange allein lassen.«

»Es könnte auch ein verlängertes Wochenende sein. Ich würde mir für uns schon etwas einfallen lassen.«

Sie lächelte wissend. »Das glaube ich dir sogar. Aber was würden die anderen sagen?«

Ich tat völlig unschuldig. »Welche anderen hast du damit gemeint?«

»Hör auf, John, das weißt du. Eine Glenda Perkins, eine Jane Collins, die in London mit Argusaugen über dich wachen. Das habe ich aus deinen Berichten herausgehört.«

Ich winkte ab. »So schlimm ist es nicht. Wir alle gönnen uns unsere Freiräume.«

Sie lachte und tätschelte meine Hand. »Mal schauen. Aber du willst mir doch nicht weismachen, dass du Glenda und Jane erzählen wirst, was zwischen uns in der letzten Nacht vorgefallen ist?«

»Nein, daran denke ich ganz bestimmt nicht. Zudem wird höchstens Glenda fragen.«

»Und was sagst du ihr?«

»Dass es ein lebensgefährlicher Job gewesen ist, den ich in Dundee erledigt habe.«

»Das stimmt auch.«

Nach einem schnellen Blick auf die Uhr leerte ich meine Tasse. Es wurde Zeit. Gezahlt hatte ich schon, und Maxine wollte mich noch bis zum Gleis bringen.

Sie war recht ruhig geworden. Abschiede waren nicht so ihre Sache. Aber wessen Sache waren sie schon? Auch ich kam lieber an, als dass ich wegfuhr.

Der Zug war noch nicht da. Einige Fahrgäste standen auf dem Bahnsteig und warteten ebenfalls. Es gab eine kleine Verspätung und ich wollte zu Maxine etwas sagen, als der Zug einlief, und das mit dem entsprechenden Getöse, sodass mir die Worte von den Lippen gerissen wurden.

Maxine machte es kurz. Sie umarmte mich und drückte mir einen Kuss auf die Lippen, bei dem ich meinen Mund nicht geschlossen halten konnte und in mir Erinnerungen an die letzte Nacht hochstiegen.

Der Zug kam zum Stehen. Erst jetzt löste sich Maxine von mir. Mit leicht erstickt klingender Stimme sagte sie: »Ich wünsche dir eine gute Reise, John. Bis bald.« Sie tätschelte meine Wange und lief schnell weg.

Ich schaute ihr nach. Inzwischen hatte ich das Gefühl, dass sich Maxine in mich verliebt hatte. Das ehrte mich zwar, aber gut fand ich es nicht. Ich hatte meinen Job in London und sie ihre Praxis in Dundee.

Es war ein recht langer Zug. Einen reservierten Platz hatte ich nicht. Zudem befand ich mich nicht weit vom vorderen Teil des Zugs entfernt und suchte mir dort einen Wagen aus.

Ich stieg ein. Andere Fahrgäste enterten den Zug und suchten sich ihre Plätze aus.

Ich fand ein leeres Abteil und betrat es. Dann stellte ich mich ans Fenster und drückte es nach unten. Ich wollte etwas frische Luft hereinlassen, um den Mief zu vertreiben.

Maxine Wells stand nicht mehr auf dem Bahnsteig. Sie war schon gegangen, und wer konnte schon sagen, wann ich sie wiedersehen würde? Aber ich wusste, dass mich das Schicksal irgendwann wieder nach Dundee treiben würde.

Auf dem Bahnsteig war es leer geworden. Züge fuhren im Moment nur von anderen Gleisen ab, aber Sekunden später gab es auch für uns freie Fahrt.

Der Zug ruckte an, und ich schloss das Fenster wieder. Dann ließ ich mich auf den Sitz fallen, streckte die Beine aus und richtete mich auf eine lange Fahrt durch die Dunkelheit der schottischen und später englischen Nacht ein...

***

Toby Bell hatte es gehört und wollte es nicht wahrhaben. Er glaubte einfach nicht daran.

Werwölfe! Hatte diese Frau tatsächlich von Werwölfen gesprochen? Ja, schon, denn verhört hatte er sich nicht. Aber wie kam sie dazu? Wollte sie mit dem Entsetzen Scherz treiben?

Möglich war alles und er traute ihr auch gewisse Dinge zu, ohne dass er das ihr gegenüber hätte zugeben wollen. Er suchte nur nach einem Ausweg, die Geschichte nicht zu dramatisieren.

»Ähm – Werwölfe?«

»Ja.«

»Aber wieso?«

Ranja lächelte ihn an »Wieso nicht?«, fragte sie. »Hast du noch nichts von irgendwelchen Werwölfen gehört?«

Toby Bell runzelte die Stirn und saugte die Luft durch die Nasenlöcher ein. »Ja, ja, ich habe schon von Werwölfen gehört. Auch von Vampiren. Irgendwo gehören die beiden ja zusammen. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht. Und weiter?«

»Sorry. Mehr weiß ich nicht. Ich habe früher mal Filme gesehen, in dem Werwölfe vorkamen. Sogar einen mit Jack Nicholson, aber das war alles.« Er schielte auf die Tiere und erlebte wieder den eisigen Blick der Augen.

»Du solltest deine Ansichten mal überdenken«, schlug die exotische Frau vor.

»Warum denn?«

»Das ist ganz einfach. Es gibt die Werwölfe. Sie befinden sich in deiner Nähe und sie werden sich bald verändern wollen. Dann werden sie aggressiv, dann brauchen sie Blut, dann machen sie sich auf den Weg, um Opfer zu suchen.«

»Ehrlich?«

»Warum sollte ich lügen?«

Er lachte unecht und fragte: »Haben Sie von diesen Tieren hier im Abteil gesprochen?«

»Ja, wovon sonst?« Sie tätschelte wieder die Rücken ihrer Lieblinge. »Das wirst du bald erleben.«

»Glaube ich nicht.«

Ranja lachte. »Warum glaubst du das nicht?«

»Weil es keine Werwölfe gibt!«

»Wetten doch?«

Toby Bell hatte etwas sagen wollen, aber er schloss den Mund. Kein Wort drang mehr über seine Lippen. Er wusste, dass er die Frau nicht würde überzeugen können. Sie glaubte offensichtlich fest daran, dass ihre Tiere Werwölfe waren. Vielleicht tickte sie ja nicht richtig.

Aber so ganz sicher war er sich dessen nicht. Zu intensiv hatte die Frau ihre Argumente vorgetragen, und für Toby Bell gab es eigentlich nur eine Entscheidung.

Weg von hier. Weg aus dem Abteil und sich ein anderes suchen. Das war am besten. Er brauchte nur aufzustehen und wenige Schritte zu gehen, dann hatte er es hinter sich.

Aber das war nur Theorie.

In der Praxis bekam er kein Bein hoch. Er saß da, als hätte man ihn fest genagelt. Und er spürte auch an sich eine Veränderung. Er fing nämlich an zu schwitzen. Auf seiner Stirn perlte bereits der Schweiß. Jetzt spürte er ihn auch im Nacken. Am liebsten hätte er ein Taschentuch genommen und ihn weggewischt, doch auch das traute er sich nicht. Bewegungslos saß er auf dem Sitz und fühlte sich von vier eisigen Augenpaaren kontrolliert.

Es gab noch ein fünftes Paar, das ihn beobachtete. Und das gehörte Ranja. Sie lächelte sogar und fragte mit leicht spöttischer Stimme: »Was ist los mit dir?«

»Nichts, nein, gar nichts.«

»Lüg nicht. Ich sehe dir doch an, dass etwas ist. Also raus mit der Sprache.«

Toby nickte. Er suchte nach einer plausiblen Antwort. Andere Stimmen in seinem Innern rieten ihm aufzustehen, das Abteil zu verlassen und zu verschwinden.

Das war nicht möglich, er konnte sich nicht bewegen. Für ihn war alles so neu, so anders. Er hatte doch nur eine Zugfahrt nach London machen wollen und geriet jetzt in so etwas hinein, für das es keine Erklärung gab.

Dann bereitete er sich innerlich darauf vor, den Halt an der nächsten Station auszunutzen und den Waggon zu wechseln. Er spielte auch mit dem Gedanken, aus dem Zug zu steigen und erst morgen früh weiterzufahren. Das kostete ihn zwar Zeit, aber es war besser, als die Stunden mit dieser Frau und ihren Wölfen zu verbringen.

»Schlecht, nicht wahr?«, fragte sie.

»Was ist schlecht?«

»Dass man sich zu keiner Entscheidung durchringen kann. Und du willst dich doch entscheiden.« Sie setzte sich bequemer hin und winkte ab. »Aber lass dir Zeit, wirklich. So eilig ist es nicht.« Plötzlich schnippte sie mit den Fingern. »He, der Zug hält.«

»Ist das Dundee?«

»Nein, noch nicht. Dundee ist die nächste Station. Beim Einsteigen habe ich mit dem Schaffner gesprochen. Er hat es mir gesagt. Ein lieber Kerl, wirklich. Nur schade...«

Toby Bell war neugierig geworden. »Was ist schade?«

»Dass er eines der Opfer wird.«

»So?« Toby stieß den Atem scharf aus. »Von wem denn, bitte?«

»Schau nach unten. Dann siehst du meine Freunde.«

»Ach, die Wölfe.«

»Die Werwölfe.«

»Schon gut.«

Es wurde heller. Der Zug lief in den Bahnhof ein. Der Ort hieß Montrose. Eine Station vor Dundee.

Ein letztes Rappeln noch, ein Nachschieben, dann hielt der Zug im Bahnhof.

Fliehen oder bleiben?

Er konnte es nicht sagen. Irgendwie verspürte er auch eine aufkeimende Angst, und er traute sich nicht, aufzustehen und zur Tür zu gehen, obwohl das Unsinn war.

Vom Gang her waren Schritte und Stimmen zu hören. Jemand lachte überlaut. Fahrgäste passierten ihre Tür, schauten kurz in das Abteil und zogen sich sofort wieder zurück, wenn sie sahen, von wem es besetzt war.

Plötzlich wurde alles anders. Toby Bell gab sich einen Ruck. Er schoss förmlich von seinem Sitz hoch. Er wusste selbst nicht, wie es dazu gekommen war. Er spürte sogar einen leichten Schwindel, fing sich wieder und streckte die Hand nach seinem Trolley im Gepäcknetz aus. Dabei rechnete er damit, von dieser Ranja zurückgehalten zu werden, was aber nicht eintrat. Etwas anderes hielt ihn zurück.

Es war das Knurren!

Den Arm hielt er schon halb ausgestreckt, als hinter ihm dieser Drohlaut erklang, und den nahm er intensiver wahr als einen Befehl dieser Ranja.

Nein, er ging nicht. Der Zug rollte ja schon wieder, und er drehte sich um, weil er sich wieder setzen wollte. Dabei schaute er nach unten, und er sah jetzt die Augen der Tiere, die ihre Blicke auf ihn gerichtet hielten.

Es war zwar Unsinn, aber er las in ihnen Befehle, gegen die er nicht ankam. Er musste auch die spöttischen Blicke der Frau ertragen.

»Nun?«

»Ich – ähm – habe es mir überlegt.«

»Und weiter?«

»Ich werde noch warten.«

»Womit?«

»Eigentlich wollte ich mir etwas zu essen und zu trinken besorgen. Das werde ich dann später machen.«

»Ja, tu das.« Ranja lächelte. Sie sah, dass er unschlüssig herumstand und nickte ihm zu. »Setz dich wieder.«

»Ach nein, ich...«

»Setzen!« Sie hatte das Wort wie einen Befehl ausgesprochen.

Toby Bell wollte protestieren und hörte dann das leise Knurren der Wölfe. Er ließ sich wieder auf seinen Sitz fallen und schaute aus dem Fenster. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Von der Landschaft war so gut wie nichts mehr zu sehen. Nur ein paar Lichter huschten ab und zu vorbei. Sie kamen schnell und waren ebenso rasch wieder verschwunden.

»Möchtest du meine Freunde mal streicheln?«, wurde Toby Bell gefragt.

»Nein, nicht unbedingt. Warum auch?«

»Du könntest dich schon an sie gewöhnen.«

»Wieso? Muss ich das?«

»Es wäre besser, wirklich.«

»Und warum?«

»Weil sie dich als Opfer ausgesucht haben.« Sie fing an zu lachen. »Sie haben lange keine Beute gehabt und sich nur versteckt gehalten. Wir haben Vollmond, und seine Kraft wird dafür sorgen, dass sie sich Blut holen müssen.«

»Mein Blut?«

Ranja nickte. »Auch dein Blut. Aber sie werden bestimmt noch mehr Opfer finden. Dieser Zug ist für sie wie ein Gabentisch. Sie werden ihn durchstreifen und sich ihre Opfer holen. Das ist es, worauf ich mich freue.«

Tobias Bell konnte nichts erwidern. Er saß auf seinem Platz und starrte ins Leere. Das Gehörte ließ er sich noch mal durch den Kopf gehen. Er begriff es einfach nicht, aber er schaute zu, wie ein Wolf sich leicht drehte und sich so aufrichtete, dass er den Mann anschauen konnte.

Auch Bell sah direkt in dieses Augenpaar, das ihm so kalt und eisig vorkam. Er wusste nicht, was die Veränderung der Haltung bedeutete, und wurde wenig später eines Besseren belehrt, denn da richtete sich der Wolf auf und legte seine Vorderbeine auf die Knie des Mannes.

Das hatte auch Ranja mitbekommen. Zuerst lachte sie, dann sagte sie: »Er mag dich, Toby. Er hat dich zum Fressen gern...«

***

Ich gehöre zu den Menschen, die Gelegenheiten ausnutzen und das Beste aus ihnen zu machen versuchen. So war es auch in diesem Fall. Ich hatte eine bequeme Haltung eingenommen, schloss die Augen und war tatsächlich wenig später eingeschlafen.

Ja, so muss das sein, dachte ich noch.

Mir war bekannt, dass der nächste Haltepunkt Edinburgh war. Bis dahin wollte ich mindestens schlafen, was ich aber nicht schaffte, denn ich wurde wach, als die Abteiltür heftig aufgezerrt wurde.

Ich schrak zusammen, schaute nach links und hörte die leicht quäkende Stimme einer Frau.

»Ach ja, hier ist ja noch viel frei. Sie haben doch nichts dagegen, Mister?«

Ich rieb erst mal meine Augen und schaute dann genauer hin. Es war eine schon ältere Frau, die das Abteil betreten hatte. Einen Koffer hatte sie nicht bei sich, sondern nur zwei Reisetaschen aus Stoff. Sie waren mit Holzbügeln versehen und mussten nicht unbedingt ins Gepäcknetz gehoben werden. Es gab genügend freie Sitze, die als Abstellfläche dienen konnten.

Und auch für die Frau war noch ein Sitz frei geblieben. Mir gegenüber nahm sie Platz.

»Sie fliegen nicht, Mister?«

»Ging ja wohl nicht.«

»Haben Sie recht. Müssen Sie auch nach London?«

»Ja.«

»Ich auch. Da sind wir ja einige Zeit zusammen. Mein Name ist übrigens Kate Milton. Ich fahre nach London, um meine Enkel zu besuchen, die dort studieren. Mal sehen, was die Burschen so machen, oder ob sie mir was vorspielen, wenn ich komme.«

Ich musste grinsen. Mir gefiel die Frau, die sicherlich mehr als siebzig Jahre zählte. Bekleidet war sie mit einem dunkelroten Kostüm. An den Füßen trug sie Schuhe mit Blockabsätzen und auf dem grauen Kopfhaar saß eine ebenfalls rote Kappe.

Da sie sich vorgestellt hatte, erfuhr sie auch meinen Namen. Sie stutzte und fragte sofort nach. »Schotte?«

»Nicht wirklich. Meine Eltern stammen aus Schottland. Ich bin in London aufgewachsen.«

»Aha. War ja nur wegen des Namens.«

Ich war im Moment nicht ganz auf der Höhe. »Was meinen Sie?«

»Meine Frage.«

»Klar, das stimmt schon.«

Kate Milton kramte in ihrer Tasche herum. Dabei sagte sie kein Wort, was mir schon entgegenkam. Ich hätte gern meine Ruhe gehabt auf der Fahrt. Das war jetzt nicht mehr möglich, denn ich glaubte nicht daran, dass Kate Milton den Mund halten würde. Sie war eine Person, die gern redete und sicherlich froh war, jemanden zu haben, mit dem sie das konnte.

In ein anderes Abteil wollte ich trotzdem nicht gehen. Es konnte ja sein, dass unsere Unterhaltung sogar interessant wurde. Da hatte ein jeder was zu bieten.

Sie kramte nicht lange in ihrer Tasche herum. Ich schaute derweil aus dem Fenster, ohne viel erkennen zu können. Dafür malte sich das Abteil in der Scheibe ab. Unter anderem auch die ältere Frau, die jetzt das gefunden hatte, was sie suchte.

Es war eine Plastikdose. Zwei Hälften lagen aufeinander und waren luftdicht verschlossen. Die Dose öffnete Kate noch nicht. Sie warf mir zuvor einen Blick zu, nickte und griff noch mal in die Tasche. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Gefühl der Zufriedenheit, als sie die Thermoskanne neben die Plastikdose stellte, dabei nickte und noch mal in die Tasche griff.

Zwei Becher holte sie auch noch hervor. Dabei schaute sie mich an.

»Sie trinken doch einen Schluck Kaffee mit?«

Ich lächelte. »Wenn Sie mich so fragen, hätte ich nichts dagegen.«

»Fein, John. Ich darf Sie doch so nennen – oder?«

»Gern.«

»Sie können auch Kate zu mir sagen.«

»Mach ich doch glatt.« Allmählich bekam ich Spaß an meiner Mitreisenden.

Sie amüsierte mich und ich sah, dass sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die Dose klopfte.

»Man lobt mich immer für meine kleinen Zwischenmahlzeiten«, erzählte sie. »Und heute habe ich eine eingepackt, an der ich Sie teilhaben lassen möchte.«

»Aha. Und worauf muss ich mich da einstellen?«

»Auf frische Sandwichs.« Sie klopfte noch mal auf den Dosendeckel. »Wirklich, John, die sind super. Ich habe sie selbst belegt. Sie müssen nur schnell gegessen werden, sonst verliert der Salat seine Frische.«

Ich nickte nur.

»Und der Kaffee ist auch gut. Halten Sie mal, bitte.« Sie reichte mir die beiden Becher.

Ich hielt sie fest und schaute zu, wie Kate sie mit Kaffee füllte. Der Duft stieg mir in die Nase, und da lief mir das Wasser im Mund zusammen.

»Ich habe nur keinen Zucker und keine Milch...«

»Das ist auch nicht nötig, Kate. Er wird mir auch so schmecken. Das Aroma ist schon stark.«

»Genau das meine ich auch. Ich will nicht groß angeben, aber der Kaffee ist meine private Mischung. Ich lasse sie mir immer zusammenstellen und kann ihn dann so richtig genießen.«

»Finde ich toll.«

»Ja, in meinem Alter muss man sich schon etwas gönnen.« Sie öffnete die Dose. Zwei Hälften lagen jetzt auf ihren Händen. Eine bekam ich gereicht.

»Bitte.«

»Danke sehr.«

»Dann lassen Sie es sich schmecken.«

»Ich denke, das werde ich.«

Kate Milton hatte die Häppchen gut belegt. Eine helle Soße bedeckte den Boden der unteren Hälfte. Salat, Putenfleisch und Gurkenscheiben sorgten für den Belag. Alles sah wirklich frisch aus. Ich biss hinein und war froh, das angebotene Mahl nicht abgelehnt zu haben. Es schmeckte mir ausgezeichnet. Es war schon ein Unterschied, wenn man sich ein Sandwich selbst bastelte oder ihn irgendwo kaufte. Hier schmeckte auch der Toast.

Sogar Servietten gab es. Als ich die Hälfte der Mahlzeit vertilgt hatte, musste ich einfach einen Kommentar abgeben und nickte Kate Milton zuerst zu. Dann sagte ich: »Klasse, wirklich klasse, Kate. Dafür würden Sie einen Preis bekommen.«

»Es freut mich, dass Sie so etwas sagen.« Sie streckte ihre Beine aus. »Es ist auch okay. Ich gebe mir Mühe. Der Imbiss ist gut gewürzt. Haben Sie die kleinen Pfefferkörner gesehen?«

»Ja und auch gespürt.«

»So muss das sein.«

Ich aß weiter, auch den Kaffee konnte man wirklich gut trinken. Man schmeckte es, dass er selbst zubereitet worden war. Kann sein, dass ich mir das auch einbildete, aber das Lob musste ich noch loswerden.

»O ja, danke.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich, eigentlich nur so aus Spaß.

»Mal sehen. Wir können uns ausruhen.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Kate Milton hob einen Finger an. »Aber nicht schlafen. Es gibt ja so viele Themen, über die man sich unterhalten kann.«

»Das ist wohl wahr.«

Kates Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Sogar über Wölfe«, sagte sie.

Ich war überrascht und konnte erst mal nichts erwidern. »Bitte, was meinen Sie?«

»Ich habe Wölfe gesagt.«

»Warum?«

Sie wartete mit einer Antwort. Sie bewegte ihre Lippen, sagte aber noch kein Wort. Nur ihr Gesicht nahm einen ernsteren Ausdruck an, bevor sie weitersprach.

»Ich habe sie gesehen.«

»Wo?«

»Hier!«

Ich musste schlucken und konnte mir wieder vorstellen, mich verhört zu haben.

»Sie glauben mir nicht«, erklärte sie lakonisch.

»Es ist zumindest schwer.«

»Aber ich sage die Wahrheit. Die Wölfe habe ich hier im Zug gesehen. Sogar in diesem Wagen. In einem Abteil nicht weit von dem unseren entfernt. Es waren vier Tiere. Sie hockten dort zusammen mit einer Frau und einem Mann.«

»Sie sind sicher, dass Sie Wölfe gesehen haben und keine Hunde?«

»Und ob ich mir sicher bin. Ich kann die beiden Tierarten schon unterscheiden, glauben Sie mir.«

»Ja, das tue ich auch. Es war nur eine Frage. Ich wollte zudem auf Nummer sicher gehen.«

»Das können Sie, John.« Kate Milton beugte sich leicht vor. »Es ist schon ein Hammer. Können Sie sich vorstellen, was jemand mit vier Wölfen hier im Zug will?«

»Nein, das kann ich nicht. Abgesehen davon, dass er eine Reise unternimmt und für seine Lieblinge auch bezahlt hat.«

»Das versteht sich.« Kate Milton tupfte sich mit ihrer Serviette die Lippen ab. »Ungewöhnlich ist es schon, das denke ich. Stellen Sie sich mal vor, die verlassen das Abteil und laufen frei herum. Was würden Sie denn dazu sagen?«

Ich verzog den Mund. »Begeistert wäre ich davon nicht.«

»Genau, wären Sie nicht. Und ich bin es auch nicht. Ist schon eigenartig, solche Tiere in der Nähe zu wissen.«

Ich hakte noch mal nach. »Sind Sie sicher, dass es sich um Wölfe handelt?«

Kate Milton holte tief Luft. Mehr tat sie nicht, und das brauchte sie auch nicht. Ich winkte mit beiden Händen ab. »Ist schon okay, Kate. War nur eine Frage.«

»Aha.«

»Aber Sie würden doch nichts dagegen haben, wenn ich mir die Wölfe mal aus der Nähe anschaue?«

»He, habe ich Sie heiß gemacht?«

»So ungefähr.«

»Nein, warum sollte ich etwas dagegen haben? Überhaupt nicht. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich bin ja auch gespannt, wie Sie reagieren, John.«

»Wo muss ich hin?«

Sie zeigte mir die Richtung mit dem Daumen an.

Ich stand auf und blieb an der Tür stehen, ohne sie zu öffnen. »Wenn es die Wölfe gibt, dann werde ich Ausschau nach Rotkäppchen halten. Oder was meinen Sie?«

»Sie nehmen mich nicht ernst, John.«

»Doch, das tue ich.«

Nach dieser Antwort zog ich die Abteiltür auf...

***

Toby Bell spürte den Druck der Vorderpfoten auf seinen Knien und wagte nicht, sich zu rühren. Er saß dort wie jemand, der eingefroren war, und wünschte sich weit weg.

Er hatte auch den Kommentar der Frau behalten. Der Wolf hatte ihn zum Fressen gern, aber darauf konnte er verzichten. Er mochte das Tier nicht, dessen Kopf sich dicht vor seinem Gesicht befand. Die kalten Augen starrten ihn an, das Maul war halb geöffnet, und er sah auch die Zunge, hörte das leise Hecheln und spürte den Atem des Tiers an seinem Gesicht entlang streifen. Und er sah die Zähne innerhalb des Mauls. Sie waren lang, kräftig und auch spitz. Sie warteten nur darauf, zubeißen zu können, und davor fürchtete sich Toby Bell. Er tat nichts, was den Wolf hätte wütend machen können. Er saß nur da und war völlig steif.

Die anderen Tiere hatten sich auch auf die Vorderpfoten erhoben und schauten ihrem Artgenossen zu.

Wie auch Ranja, die sich gelassen gab. Sie lächelte und nach einer Weile sagte sie: »Es ist so, dass sich meine Freunde auf Mitternacht freuen. Dann werden sie das Licht des Vollmonds besonders genießen können und dann sind sie unterwegs, um sich das Blut zu holen. Sie gehen auf Menschenjagd. Verstehst du?«

Ja, er hatte verstanden, nur gab er keine Antwort. Dazu war er einfach nicht in der Lage. Er wagte auch kaum, Luft zu holen. Er wollte nichts falsch machen, was den Wolf dazu animierte, zuzubeißen.

Allerdings fragte er sich, wie lange er noch Zeit hatte, bis die Tageswende erreicht war. Er wollte auf die Uhr schauen, doch dann hätte er sich bewegen müssen, und genau das wollte er nicht.

Ranja meldete sich wieder. »Hast du alles verstanden?«

»Ja«, gab er keuchend zurück. »Das habe ich. Alles verstanden. Aber nicht begriffen.«

»Keine Sorge, das wirst du noch.«

»Ist gut.«

Ranja stieß einen leisen Pfiff aus. Genau darauf schien der Wolf gewartet zu haben. Noch einmal stemmte er sich gegen die Knie. Er brauchte den Druck, um sich abstützen zu können. Mit einem lässigen Sprung landete er bei seinen Artgenossen.

Toby Bell fühlte sich erleichtert, aber kaum besser. Er hockte auf seinem Platz und die Kleidung klebte an seinem Körper. Sein Gesicht sah aus, als wäre es mit Öl eingerieben worden. Auch die Lippen schimmerten so. Den Mund hielt Toby leicht offen, damit er durch ihn Luft holen konnte.

Die vier Wölfe verhielten sich ruhig. Sie schienen ihrer Herrin aufs Wort zu gehorchen, und dass sie für sie töten würden, davon ging Bell aus.

»Na, wieder erholt?«

»Nein.«

»War doch nicht so schlimm.«

»Für Sie vielleicht nicht«, flüsterte er, »aber für mich ist das völlig neu.«

»Klar.«

»Und was haben Sie gesagt? Mitternacht ist für die Tiere so wichtig?«

»Das kann ich unterstreichen.«

»Aber warum denn?«

»Weil sie keine normalen Wölfe sind, sondern eine ganz bestimmte Rasse.«

Toby Bell schloss die Augen. Nein, nicht schon wieder, dachte er. Er konnte es nicht glauben. Jetzt ärgerte er sich darüber, dass er gefragt und das Thema wieder angesprochen hatte.

»Bitte nicht, nicht noch mal.«

»Du hast mich gefragt.«

»Das weiß ich. Entschuldigen Sie. Aber ich kann mit Werwölfen und Vampiren nichts anfangen.«

»Das solltest du aber, ich finde, dass du umdenken musst.«

»Ich will es nicht.«

»Dann wird es bis zu deinem Tod ein Problem für dich bleiben, mein Freund.«

»Das kann sein, aber es reicht mir.« Er hatte wieder Mut gefasst und sagte: »Außerdem will ich nicht hier bleiben. Ich will weg von Ihnen und den Wölfen, in ein anderes Abteil.«

»He, Wünsche hast du auch?«

»Ja, die habe ich.«

»Aber die kann ich dir nicht erfüllen.«

»Warum nicht?«

»Weil meine vierbeinigen Freunde strikt dagegen sind.«

»Aha, das wissen Sie?«

»Klar.«

»Und woher?«

»Weil ich mit ihnen kommuniziere. Ob du es nun glaubst oder nicht. Es ist die Wahrheit.«

Toby Bell war verunsichert. Nur wollte er auf keinen Fall in diesem Abteil bleiben, deshalb fasste er sich ein Herz und stand einfach auf. Man ließ ihn gewähren, aber er hörte auch die Frage der Frau.

»Und nun?«

»Werde ich mich umdrehen, meinen Trolley nehmen, die Tür öffnen und das Abteil verlassen.«

»Hm. Wirklich?«

»Ja, verflucht.«

»Dann versuche es.«

Toby Bell war überrascht, dass man ihn so einfach gehen lassen wollte. Er traute dem Braten nicht. Warum plötzlich die Veränderung? Wollte man ihn reinlegen?

Er nickte, streckte die Hand nach seinem Trolley aus und sagte: »Ich – ich – gehe jetzt...«

»Gern.«

In diesem Augenblick wurde die Abteiltür von der anderen Seite aufgezogen. So plötzlich und so heftig, dass selbst die Frau zusammenzuckte.

Der Schaffner stand plötzlich im Abteil, und Toby Bell ging einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen.

Aber der Mann ging nicht vor. Er blieb stehen und sah an Bell vorbei.

Da er nicht blind war, musste er die vier Tiere auf dem Boden sehen. Er schluckte, es wurde plötzlich still, und trotzdem lag eine gewisse Spannung in der Luft.

Der Schaffner war ein kräftiger Mann mit einem Kinnbart. »Bilde ich mir das ein, oder sind das da auf dem Boden Hunde?«

»Das bilden Sie sich nicht ein. Aber es sind auch keine Hunde, sondern Wölfe.«

Jetzt war es heraus, und Toby Bell war gespannt, wie der Schaffner darauf reagierte.

Er sagte zunächst nichts. Es war ihm anzusehen, dass er nach Worten suchte. Er fand sie nicht und die Frau ließ ihn schmoren.

Bell wollte seine Chance nutzen und sprach den Schaffner an. »Bitte, Sir, schauen Sie sich zunächst meinen Fahrausweis an. Ich wollte sowieso das Abteil wechseln und...«

»Nein, Mister. Sie haben Zeit. Zuerst möchte ich erfahren, was mir diese Lady zu sagen hat. Vier Hunde in einem normalen Abteil, das ist schon ungewöhnlich.«

»Wölfe«, verbesserte sie ihn.

Er nahm die Antwort nicht ernst. »Meinetwegen auch das. Tatsache ist, dass Sie diese Tiere hier in das normale Abteil mitgenommen haben, und das geht nicht.«

»Aha. Und warum nicht?«

Der Schaffner verdrehte die Augen. »Weil wir für Tiere andere Bedingungen haben. Eine Transportpflicht, um die wir uns nicht drücken, die aber anders geregelt sein muss. Es gibt einen Gepäckwagen. Dort können auch die Tiere transportiert werden, wenn sie in Käfigen sind.«

»So ist das?«

»Genau so. Außerdem müssen Sie den Transport der Tiere bezahlen. Haben Sie daran auch gedacht?«

»Nein.«

Der Schaffner schnaufte. »Dann wird es jetzt teuer für Sie.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

»Können wir uns nicht anders einigen?«

Jetzt bekam der Schaffner einen dicken Hals. »Was haben Sie denn mit dieser Bemerkung gemeint?«, fragte er lauernd. »Sollte das ein Bestechungsversuch gewesen sein?«

Ranja lächelte, bevor sie eine Antwort gab. »Nein, keine Bestechung, nur ein Vorschlag zur Güte.«

Der Schaffner schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall und nicht mit mir. Sie werden hier auch nicht nachlösen können. Ich werde Ihre Personalien aufnehmen und dafür sorgen, dass Sie in Edinburgh aus dem Zug steigen.«

Toby Bell hatte alles mitbekommen und jedes Wort aufgesaugt. Er ahnte Schlimmes, denn mit dieser Frau konnte man nicht machen, was man wollte. Die war eiskalt. Die würde ihren Törn immer durchziehen.

Das wusste der Schaffner nicht. Er verließ sich darauf, dass die Fahrgäste Respekt vor ihm hatten, aber das traf nicht auf alle Menschen zu. Hier auf keinen Fall.

»Lassen Sie es gut sein, Mister!«, sagte Toby Bell.

Der Bahnbeamte zuckte zusammen. »Was haben Sie da gesagt?«

»Dass Sie es gut sein lassen sollen.«

Der Mann blähte sich auf. Er bekam sogar einen roten Kopf. Seine Augen funkelten. Dann holte er Luft und spie die Antwort förmlich hervor. »Wie können Sie so etwas sagen? Sind Sie wahnsinnig oder einfach nur anmaßend?«

»Ich meine es nur gut mit Ihnen.«

»Klar. Vielleicht wollen Sie sich einschmeicheln, weil auch Sie keinen gültigen Fahrschein haben.«

»Nein, auf keinen Fall. Ich meine es wirklich gut mit Ihnen.«

»Ach, hören Sie auf.« Er wandte sich wieder der Frau zu, von der er sich nicht beeindrucken ließ. Ihre Exotik übersah er einfach, und er fragte sie noch mal: »Haben Sie einen gültigen Fahrausweis oder nicht?«

»Nein.«

»Gut, dann werde ich...«

»Sie werden gar nichts, Mister. Gar nichts werden Sie tun, denn Sie sind schon tot.«

Der Schaffner begriff es nicht oder wollte es nicht begreifen. Er stieß eine Verwünschung aus und hörte dann den leisen Pfiff, der den Wölfen galt.

Toby Bell wollte ihn noch warnen. Es war zu spät, denn die Wölfe griffen an. Es waren tatsächlich alle vier, die aus ihrer Ruheposition in die Höhe kamen und sich abstießen.

Sie bissen zu!

Der Schaffner wusste nicht, wie ihm geschah. Er kam auch nicht mehr dazu, einen Schrei auszustoßen, die Tiere kannten kein Pardon. Sie rissen ihn um, und er fiel zwischen den Sitzen auf den Boden. Für einen Moment war sein von der Angst verzerrtes Gesicht zu sehen, dann wurde er unter dem mächtigen Körper eines der Tiere begraben.

Dann war auch noch ein zweiter Wolf über ihm.

Beide bissen zu.

Die beiden anderen warteten darauf, ebenfalls zubeißen zu können. Sie stießen ihre Artgenossen an, weil diese sich zu lange Zeit ließen. Wenig später kamen auch die letzten beiden Wölfe zu ihrem Recht.

Der Zeuge wollte nicht glauben, was er sah. Er starrte auf die blutigen Schnauzen. Er sah, dass die Tiere ihre Köpfe schüttelten, und er hätte am liebsten geschrien, aber er traute sich nicht, weil es einfach zu furchtbar war.

Er wusste nicht, wie er wieder auf die Bank gekommen war. Er drängte sich jetzt in den Sitz hinein und wünschte sich verzweifelt ein Versteck, das es jedoch nicht gab.

Und dann war da noch diese Ranja. Sie hatte sich nicht wieder hingesetzt und schaute nur zu. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln. Die Grausamkeit machte ihr Spaß, und das konnte ein Mensch wie Toby Bell nicht begreifen.

Dann war es vorbei. Auch die beiden letzten Wölfe hatten sich an dem Schaffner vergangen. Man hörte sie noch schmatzen, und als Toby in ihre Augen schaute, da sah er das satte Funkeln. Es hatte den Tieren Spaß bereitet.

Er ließ seinen Blick wandern und sah sich den Schaffner an. Er lag leicht verkrümmt auf dem Boden und lebte nicht mehr. Sein Kopf und auch der Hals hatten sich in eine blutige Masse verwandelt. Die Zähne der Tiere hatten erbarmungslos zugeschlagen.

Bell drehte den Kopf weg. Zwangsläufig sah er dabei die Frau an, die den Mann mit einem spöttischen Blick ansprach. »Na, wie hat es dir gefallen?«

Bell konnte nicht antworten. Er schüttelte den Kopf.

»Bist du entsetzt?«

Er nickte.

»Das kannst du ruhig sein. Ich sage dir, dass meine Freunde noch nicht satt sind. Ja, sie freuen sich auf Mitternacht, aber vorher können sie sich noch austoben.«

»Und wo?«

»Ist der Zug nicht groß genug?«

Erneut erschrak Toby Bell. Was diese Frau da angedeutet hatte, war einfach nicht nachvollziehbar. Sie wollte mit ihren mörderischen Bestien den Zug unter ihre Kontrolle bringen. Sie würde mit ihnen durch die Wagen marschieren, die Abteiltüren öffnen und die Wölfe losschicken. Aber auch in den Großraumwagen würden sie das Grauen verbreiten. Es war eine Vorstellung, die ihn erschauern ließ, und er hatte das Gefühl, Tiefschläge hinnehmen zu müssen.

Die Stimme versagte ihm. Dafür schaute er zu, wie die Wölfe das Blut von ihren Schnauzen leckten.

Ranja senkte den Kopf und lächelte erneut. »Sie sind unberechenbar. Manchmal können sie auch lieb sein, aber ich sage dir, dass man sie nicht reizen darf.«

»Wenn Sie es sagen.«

Ranja nickte. »Dann warten wir erst mal ab«, sagte sie und rieb ihre Hände...

***

Durch die offene Tür schob ich mich in den Gang hinein, der nicht leer war. Ich musste nach links und dabei eine Frau passieren, die vor dem Fenster stand und hinausschaute. Zur rechten Seite hin war der Gang leer.

Ich sah keinen Wolf, auch keinen Schäferhund, mit dem Wölfe leicht verwechselt werden können, und ich dachte daran, dass sich Kate Milton geirrt haben könnte, auf der anderen Seite jedoch konnte man sich so etwas nicht einbilden, es sei denn, man hatte eine ausufernde Fantasie.

Mein Weg führte mich nach links und dabei auf die Frau zu, die weiterhin aus dem Fenster schaute. Der Gang war recht eng, und ich dachte daran, dass die Frau schon Platz machen musste, damit ich sie passieren konnte.

Sie bemerkte mich, als ich nur noch einen Schritt von ihr entfernt war. Da hatte sie wohl einen Schatten innerhalb des Dämmerlichts gesehen.

Sie zuckte zusammen. Dabei drehte sie den Kopf, sodass sie mich anschauen konnte.

Ich sah in das Gesicht einer Frau, die auf mich einen müden Eindruck machte. Sie war ungefähr vierzig Jahre alt. Sie trug eine Outdoor-Jacke, eine Hose und wadenhohe Stiefel. Ihr Haar war dunkelblond und bildete auf dem Kopf einen Lockenwirrwarr.

Als sie mich anschaute, lächelte sie. Für einen Moment verschwand die Müdigkeit aus ihren Augen.

»Hi«, sagte sie.

Ich nickte ihr zu.

Sie wollte mich nicht vorbei lassen und stellte die nächste Frage. »Fahren Sie auch bis London?«

»Das hatte ich vor.«

»Wird ziemlich lang.« Sie lachte. »Und man kann keine Zigarette rauchen.«

»Das stimmt.«

Sie verzog den Mund. »Das fällt mir schwer, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Kann ich mir denken. Ich habe das Rauchen vor einiger Zeit aufgegeben.«

»Nicht schlecht. Das schaffe ich nicht.«

»Na ja, vielleicht kommt mal der Zeitpunkt.«

»Sie wollen vorbei, nicht?«

»Richtig.«

»Wenn Sie zur Toilette wollen, können Sie sich das sparen. Die Toilette ist defekt. Ich habe mich schon beim Schaffner beschwert. Der aber hat nur mit den Schultern gezuckt.«

»Danke, dass Sie mir das gesagt haben. Aber zur Toilette wollte ich nicht, sondern mir nur ein wenig die Beine vertreten.«

»Ist verständlich.« Sie schaute sich um. »Aber ich könnte Ihnen einen Vorschlag machen.«

»Bitte, ich höre.«

»Wie wäre es, wenn Sie zu mir ins Abteil kommen? Dann hätte ich Gesellschaft und auch Sie wären nicht so allein. Da vergeht die Zeit schneller.«

Ich nickte etwas verhalten. »Danke für die Einladung. Ich werde sie mir durch den Kopf gehen lassen. Aber zuvor möchte ich mir etwas die Beine vertreten.«

»Das kann ich verstehen.« Sie deutete auf die Tür hinter sich. »Da sitze ich.«

»Danke, das habe ich mir gemerkt.«

»Dann werde ich mal wieder reingehen.« Sie drehte sich um und musste die Tür nicht erst aufziehen, denn sie war nicht zugezogen worden. Bevor die Frau verschwand, sprach ich sie noch an, weil mir etwas eingefallen war.

»Einen Moment bitte.«

»Ja.« Sie drehte sich wieder um. Dabei sah sie mein etwas verlegenes Lächeln und hörte auch meine Frage, die mir nicht so glatt über die Lippen kam.

»Könnte es sein, dass Sie vielleicht hier im Wagen Hunde gesehen haben?« Ich hatte bewusst nicht von Wölfen gesprochen.

»Bitte?« Sie schüttelte den Kopf. »Hunde? Wie sollen diese denn ausgesehen haben?«

»Recht groß.«

»Schäferhunde?«

»Ich denke schon.«

Sie überlegte und kaute auf ihrer Unterlippe. »Nein«, sagte sie dann nach einer Weile, »damit kann ich Ihnen nicht dienen. Und überhaupt, wer nimmt denn Schäferhunde mit auf eine solche Reise?«

»Da gibt es immer Menschen.«

»Wie Sie meinen. Ich jedenfalls habe keine gesehen. Und auch keinen Hund bellen hören.«

»Alles klar«, sagte ich und nickte, bevor ich weiterging.

»Und vergessen Sie Ihr Versprechen nicht!«, rief sie noch. »Ich habe auch was zu trinken im Koffer.«

»Keine Sorge, ich vergesse nichts.«

»Schön.«

Weitergebracht hatte mich die kurze Unterhaltung nicht. Und auf die Einladung würde ich verzichten. Da war mir Kate Milton schon lieber.

Sie hatte mir nicht gesagt, in welchem Abteil ich die Wölfe finden konnte. Ich musste mich schon auf mein Gehör verlassen. Da sie zu mehreren waren, gaben sie bestimmt irgendwelche Laute von sich.

Bis jetzt hörte ich nichts. An drei Abteiltüren war ich vorbei gegangen. Da kein Vorhang zugezogen war, hatte ich einen Blick hineinwerfen können und sie leer vorgefunden.

Es gab noch zwei Abteile vor mir, in die ich hineinschauen musste.

Das erste würde ich nach zwei Schritten erreicht haben. Schon nach einem Schritt wusste ich, dass ich nicht hineinschauen konnte, denn von innen war der Vorhang zugezogen worden. Die Fahrgäste dahinter wollten ihre Ruhe haben.

So dachte ich.

Und dann erwischte mich die Überraschung, denn plötzlich reagierte mein Kreuz...

***

Damit hatte ich natürlich nicht gerechnet. Ich war wie vor den Kopf geschlagen, stand auf der Stelle und spürte das leichte Brennen auf meiner Brust.

Irrtum oder nicht?

Es war kein Irrtum. Das Brennen auf der Brust bildete ich mir nicht ein. Das Kreuz hatte nicht ohne Grund reagiert.

Und schon war ich nicht mehr der private John Sinclair, sondern der Geisterjäger, wie ich von meinen Freunden genannt wurde.

Etwas Kaltes rann meinen Rücken hinab, und ich fragte mich, warum es wieder mal mich erwischt hatte.

Warum hatte sich das Kreuz gemeldet? Das war keine Frage, denn ich wusste genau, dass es etwas in der Nähe gab, das nicht den normalen Maßstäben entsprach.

Ich hatte weiter nach vorn gehen wollen. Das tat ich jetzt auch nach einer kurzen Unterbrechung und erreichte die nächste Abteiltür, die ich zwar sah, durch deren Glas ich aber nicht schauen konnte, weil die Vorhänge zugezogen waren.

Ich blieb stehen.

Jetzt kam es darauf an, zu lauschen, um etwas herauszufinden. Ich fragte mich, wer sich wohl in diesem Abteil aufhalten konnte.

Normal war es nicht, denn dann hätte mein Kreuz nicht reagiert. Hinter den Vorhängen verborgen, musste sich etwas getan haben, und ich machte mir Gedanken darüber, was es wohl sein konnte.

Kate Milton hatte von Wölfen gesprochen, die sie gesehen und gehört hatte. Ich war auf der Suche, um ihre Aussage nachzuprüfen. Und da sie die Wölfe erwähnt hatte, kam mir ein bestimmter Begriff in den Sinn.

Werwölfe!

Sie waren die Perversion dieser Tiere. Sie waren Bestien, das wusste ich aus Erfahrung, denn ich hatte oft genug gegen sie gekämpft.

Und jetzt?

Versteckten sie sich vielleicht hinter dieser Abteiltür mit dem Vorhang davor?

Das war möglich. Und wenn, dann hatte ich es nicht nur mit einem Wolf zu tun, sondern mit mehreren. Das konnte mich auch nicht eben glücklich machen.

Ich musste in das Abteil hinein und ich ließ mir schon mal Ausreden durch den Kopf gehen. Es musste völlig harmlos klingen, wenn ich die Tür aufzog.

Mein Herz klopfte schneller. Ich traute mich noch nicht, sondern wollte zunächst nochmals lauschen, um etwas herauszufinden. Ja, es war etwas zu hören, nur wusste ich nicht, ob die Geräusche vom fahrenden Zug abgegeben wurden oder aus dem Abteil kamen, denn Stimmen hörte ich nicht.

Ich musste die Tür öffnen.

Einen Druck spürte ich schon in der Brust. Es war auch verrückt, das gab ich gern zu. Ich hatte nicht die Absicht gehabt, in einen Fall zu geraten, aber wer fragte mich schon?

Ein letzter tiefer Atemzug. Die Anspannung und die leichte Nervosität unterdrückte ich.

Dann fasste ich den Griff an – und schob die Tür im nächsten Augenblick zur Seite...

***

Ich hatte mich auf eine Überraschung gefasst gemacht, und doch sah ich ein Bild, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

Es gab die Wölfe tatsächlich, die dicht nebeneinander standen, weil sie sich beim Öffnen der Tür aufgerichtet hatten. Für den Bruchteil einer Sekunde schaute ich in die gelblichen kalten Augen und wusste nun hundertprozentig, dass ich es nicht mit irgendwelchen Schäferhunden zu tun hatte.

Das waren Wölfe. Und das waren auch besondere Tiere, das sagte mir mein Gefühl.

Aber ich sah noch mehr.

Drei Menschen.

Eine schwarzhaarige und dunkel gekleidete Frau, die stand und irgendwie beherrschend wirkte. Mir fielen ihre asiatischen Gesichtszüge auf, bevor ich meinen Blick wandern ließ und den Mann sah, der auf der gegenüberliegenden Bank saß und einen ängstlichen Eindruck machte. Er hatte seine Arme ausgestreckt und die Hände ineinander verkrampft. Auch er hatte seinen Kopf gedreht, als ich die Tür aufgezogen hatte, und starrte mich fassungslos an. Den Eindruck hatte ich.

Aber da gab es noch jemanden.

Er lag auf dem Boden und hatte die Beine leicht angewinkelt. Leider schlief er nicht, denn er war tot. Und wie. Ich hielt den Atem an, als ich ihn sah, denn dicht unter seinem Kinn zeigte sich, was ihm widerfahren war.

Man hatte ihm den Hals zerbissen. Die Kehle zerfetzt und schwamm in Blut.

Es war ein Schock, diesen Menschen zu sehen. An der Uniform erkannte ich dann, dass es ein Schaffner war, und dann war mir klar, dass ich mich um die Frau kümmern musste.

Ich wollte meine Waffe ziehen, aber die Person mit den schwarzen Haaren kam mir zuvor. Sie zuckte zusammen, schüttelte sich und stieß einen halblauten Ruf aus.

Er galt ihren Wölfen.

Die reagierten sofort. Sie waren schneller als ich, und ich hatte die Beretta noch nicht gezogen, da sprangen sie schon aus ihrer liegenden Position auf mich zu.

Ich sah nur eine Chance.

Rückzug!

Den Schritt nach hinten gehen und dabei die Tür zuschieben. Sie stand zum Glück nicht ganz auf, ich hatte keine Probleme, sie zu schließen, und hörte den Aufprall der Körper. Ja, den Lauten nach mussten es mindestens zwei sein, die von innen gegen die zugezogene Tür rammten.

Ich hörte die Frau schreien. Es war möglicherweise ein Befehl, der die Wölfe wieder antreiben sollte. Und sie unternahmen einen nächsten Versuch.

Wieder wuchteten sie ihre Körper gegen die Tür. Und diesmal schafften sie es.

Das Glas zerbrach.

Die lauten Geräusche hatten bisher niemand gestört. Auch jetzt verließ kein Fahrgast sein Abteil, um nachzuschauen, was auf dem Gang los war. Ich bewegte mich zurück. Zwei Wölfe hatten es geschafft, sich in den Gang zu wuchten. Die anderen warteten im Abteil, ich hörte ihr Heulen, doch das interessierte mich nicht mehr.

Alles war innerhalb weniger Sekunden anders geworden, denn jetzt musste ich mich gegen zwei Wölfe verteidigen, die möglicherweise zu den Werwölfen gehörten...

***

Es war mir gelungen, die Beretta zu ziehen, die mit geweinten Silberkugeln geladen war. Dabei war ich noch mehr zurückgewichen, mein Finger lag am Abzug, aber ich zog ihn noch nicht nach hinten, denn die Tiere taten nichts.

Sie hockten da und warteten. Vielleicht auf einen Fehler von mir oder darauf, dass man ihnen etwas befahl. Vor mir waren keine anderen Fahrgäste in den Gang getreten. Was hinter mir los war, bekam ich nicht mit, aber ich musste mich nicht anstrengen, um die Szenen weiterlaufen zu lassen, denn die zerstörte Tür wurde aufgeschoben und eine Person trat hindurch.

Es war die schwarzhaarige Frau mit dem leicht asiatischen Aussehen. Sie bewegte sich vorsichtig und zugleich geschmeidig, betrat den Gang und drehte sich mir zu.

Für einen Moment leuchtete es in ihren Augen auf, deren Farbe vom Dunklen ins Gelbe überging. Was das zu bedeuten hatte, wusste ich nicht, aber sie ging nicht wieder und starrte mich an. Sie stand dicht hinter den Wölfen und hörte meine Frage.

»Sind das Ihre Tiere?«

»Ja, das sind sie.«

»Und sie sind nicht eben zahm – oder?«

»Genau, sie sind nicht zahm...«

»Werwölfe?«

»Gut geraten. Oder so ähnlich.«

Ich ging darauf nicht ein. »Sie haben sich schon ein Opfer geholt, nehme ich an.«

»Es war nicht zu vermeiden, und es wird auch nicht das letzte Opfer sein.«

»Dann stehe ich auch auf der Liste?«

»Natürlich.«

»Das passt mir nicht.« Ich änderte die Zielrichtung meiner Waffe. Bisher hatte ich auf die Frau gehalten, nun waren die Wölfe für mich wichtiger.

Ich hatte nicht die Gewissheit, dass es Werwölfe waren. Aber wenn, dann hatten sie gegen geweihte Silberkugeln keine Chance, und ich wartete darauf, dass sie sich in Bewegung setzten.

Noch blieb alles starr.

Bis ich den Pfiff hörte.

Es war das Zeichen für die beiden Wölfe zum Angriff...

***

Eigentlich hatte Kate Milton vorgehabt, die Fahrt allein zu verbringen. Jetzt dachte sie anders darüber. Sie hatte John Sinclair kennengelernt und sah ihn als einen interessanten Mann an. Nicht dass er ein Geheimnis gehabt hätte, aber irgendetwas machte ihn schon geheimnisvoll. Möglicherweise war er anders, als er sich gab, steckte etwas hinter ihm, das interessant sein konnte.

Trotz ihres schon fortgeschrittenen Alters stand sie dem Leben aufgeschlossen gegenüber. Sie war immer neugierig. Es gab nur wenig, für das sie sich nicht interessierte, und in diesem Zug war auch nicht alles ohne.

Es gab die Tiere. Die Wölfe. Davon war sie überzeugt. Das waren keine Hunde, und sie hatte auch ihren Mitreisenden überzeugen können. Sinclair war aus dem Abteil gegangen, um sich auf dem Gang und in einem anderen Abteil umzuschauen.

Bis jetzt hatte sich nichts getan. Es war nichts zu hören. Keine Stimmen, aber auch keine verdächtigen Geräusche. Man konnte von einer ungewöhnlichen Ruhe sprechen. Das gefiel ihr nicht.

Kate Milton wollte wissen, was sich draußen im Gang tat. Sehr wohl war ihr nicht dabei, aber das hielt sie nicht zurück.

John Sinclair hatte beim Verlassen die Tür wieder geschlossen. Jetzt musste sie geöffnet werden, und Kate legte ihre Finger um den Griff. Sie dachte an nichts. Oder wollte an nichts denken, was auf Gefahren hinwies. Innerlich verspürte sie schon die Anspannung, die sie nur lösen konnte, wenn sie die Tür öffnete.

Das tat sie auch.

Nicht ruckartig. Mehr langsamer. Eine erste Lücke entstand, die wenig später an Größe zunahm, sodass sie den Kopf durch die Öffnung strecken konnte. Wie nebenbei hatte sie zuvor noch das Vorhandensein einer Notbremse registriert. Direkt über ihrer Abteiltür.

Und jetzt?

Kate schaute nach links. Ihr Kopf befand sich noch in Bewegung, als sie weiter vorn ein krachendes Geräusch hörte, dem ein Splittern folgte.

Dass dies alles andere als normal war, wusste sie und richtete ihren Blick dorthin.

Sie sah John Sinclair. Er befand sich im Gang, aber er war nicht allein. Das Bild, das Kate Milton sah, hätte sie nie für möglich gehalten. Doch in einer Nacht wie dieser war nichts wie sonst. Sie bekam den Mund vor Staunen nicht zu. Dass John Sinclair eine Pistole in der Hand hielt, das sah sie noch, weil er leicht schräg stand und auf etwas zielte, das bei ihr ebenfalls Kopfschütteln verursachte.

Es waren zwei Wölfe da.

Nur nicht allein. Es gab noch eine Frau, die zwischen ihnen stand. Und die hatte Kate Milton schon zuvor bei ihrem Gang durch den Zug gesehen.

Dieser Frau gehörten die Tiere, sie war ihre Chefin, Herrin, wie auch immer.

Jetzt wurden sie von Sinclair bedroht. Das hatte Kate registriert, aber sie dachte auch einen Schritt weiter. Es gab nicht nur die beiden Wölfe, die sie sah. Im Abteil mussten sich noch zwei andere aufhalten. Sie hörte auch, dass Sinclair und die ihr unbekannte Frau miteinander sprachen. Was sie sagten, war nicht genau zu verstehen.

Etwas verstand sie doch.

Da war von Opfern die Rede.

Und das traf sie wie ein Schlag, der ihr die Luft abschnürte. Sie wollte kein Opfer sein. Sie wollte auch nicht sterben, und sie wollte in keinen Schusswechsel geraten. Deshalb musste etwas passieren.

Kate wusste auch was.

Sie brauchte nicht mal einen langen Schritt nach hinten zu gehen, ein kurzer reichte aus. Dabei legte sie den Kopf in den Nacken und schaute in die Höhe.

Der signalrote Griff der Notbremse war nicht zu übersehen. Und er befand sich auch in ihrer Reichweite.

Sie packte ihn und zerrte daran.

Was dann geschah, war vorauszusehen, und die alte Frau hoffte, es auch zu überstehen...

***

Es kam alles anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich hätte ja nie damit gerechnet, dass jemand die Notbremse ziehen würde. Es war einfach nur verrückt, und die Folgen bekam ich augenblicklich zu spüren.

Es riss mich von den Beinen!

Tausend Kräfte zugleich schienen mich gepackt zu haben. Ich war völlig ausgeschaltet. Ich konnte mich nicht mehr kontrollieren. Ich wurde zum Spielball der fremden Kräfte, die mit mir machten, was sie wollten.

Meine Füße verloren den Kontakt mit dem Boden, ich lag, ich rutschte, ich wusste nicht, ob ich mich dabei überschlug oder nicht.

Ich hatte schon oft ähnliche Situationen erlebt, die durch Explosionen entstanden waren, diese aber war anders, hier wirkten unbeherrschbare Kräfte auf mich ein und machten mit mir, was sie wollten. Ich schaffte es nur, meinen Kopf zu schützen.

Ich fegte über den Gangboden hinweg. Mal stieß ich rechts an, dann wieder links. Dabei hörte ich Geräusche, die aus einem Knacken und Quietschen bestanden. Zwischendurch mal ein wildes Kreischen, und ich hörte auch Schreie, wusste aber nicht, wer geschrien hatte, und sah auch keine Menschen in meiner Nähe, die über mich hätten stolpern können.

Ich wusste nicht, wer die Notbremse gezogen hatte. Es musste jemand gewesen sein, dem etwas aufgefallen war und der daraus die Konsequenzen gezogen hatte.

Wie lange die anderen Kräfte mit mir und den anderen Passagieren spielten, das wusste ich nicht. Die Zeit war nicht mehr bestimmend. Ich wollte nur heil aus dieser Klemme herauskommen. Ein paar blaue Flecken würde ich trotzdem bekommen, aber damit konnte ich leben. Viel wichtiger waren die anderen Folgen dieser Aktion.

Noch mal wurde ich durchgeschüttelt. Die Wagen zitterten und schwankten, sodass man die Befürchtung haben konnte, dass sie aus den Gleisen sprangen.

Sie taten es nicht. Sie blieben in der Spur. So wie ich in der Spur blieb und das Glück hatte, nicht verletzt zu werden. Mich trafen hier im Gang keine herumfliegender Koffer, und gedanklich befasste ich mich bereits mit den Folgen der ganzen Aktion.

Sie waren da!

Die Schreie, die Flüche. Frauen- und Männerstimmen, der gesamte Zug schüttelte sich noch mal durch. Unter mir hörte ich ein Pfeifen oder Quietschen, es gab noch einige wilde Rucks, dann war der ganze Spuk endlich vorbei.

Der Zug stand.

Und ich lag.

Mein Bett war noch immer der Gangboden. Nur lag ich nicht mehr dort, wo es mich nach der Notbremsung erwischt hatte. Ich war weiter nach vorn gerutscht, die Beine angezogen und die Arme über den Kopf gelegt.

Es war klar, dass ich nicht lange in dieser Position bleiben konnte. Ich musste etwas unternehmen. Vor allen Dingen wollte ich nicht hier bleiben. Ich wollte wieder zurück zu den Wölfen und dieser dunkelhaarigen Frau. Dass sie nichts mit der Notbremsung zu tun hatte, stand für mich fest. Da musste eine andere Person dran gedreht haben, und die wollte ich finden.

Ich stand auf.

Ein wenig schummrig war mir noch zumute, und noch in der Bewegung erwischte mich der Luftzug. Es war keine Überraschung. Irgendeine Tür musste aufgeflogen sein oder man hatte sie aufgezogen.

Ich drehte mich um.

Jetzt sah ich wieder in die Richtung, in die ich gegangen war. Ich konnte nur nicht bis zu dem Abteil schauen, in dem sich die Wölfe befunden hatten.

Die Tür war zerstört. Die frische Luft fuhr in den Gang hinein, wo sie mich erwischte.

Ich wollte hin, aber da war plötzlich eine andere Stimme zu hören, die mich ansprach.

»Mister Sinclair?«

Ich fuhr herum.

Mit einem Fuß im Gang stand Kate Milton. Sie klammerte sich an der Tür fest, die sie aufgeschoben hatte. Ihren Gesichtsausdruck sah ich nicht, doch ich hörte ihre Stimme, die mich laut stöhnend erreichte.

»Ich habe die Notbremse gezogen.«

»Was?«

»Ja, ich.«

Das musste ich erst verdauen und hakte nach. »Warum haben Sie das getan?«

»Weil ich keine andere Möglichkeit mehr wusste. Ich habe Sie gesehen und auch die anderen.«

»Sie meinen die Wölfe?«

»Genau. Auch die Frau.«

»Okay, Mrs Milton, bleiben Sie hier. Ich werde mal nachschauen, was passiert ist.«

»Ja, tun Sie das.« Dann sagte sie noch: »Aber ich habe auch Sie mit einer Waffe gesehen.«

»Das stimmt.«

»Sind Sie ein Gangster?«

»Nein, eher das Gegenteil davon.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Es war nicht mehr ruhig geblieben. Die Menschen hatten das Ziehen der Notbremse verdaut, aber nicht dessen Folgen. Ich hörte die Schreie, manches Wimmern, aber auch Flüche und laut gestellte Fragen, wobei sich die Stimmen manchmal überschlugen.

»Und was wollen Sie jetzt unternehmen, Mister Sinclair?«

»Kann ich Ihnen sagen. Ich schaue mich mal um.«

»Nach den Wölfen?«

»Zum Beispiel.«

»Ja, tun Sie das. Die Tiere dürfen nicht frei herumlaufen. Das kann zu einer Panik kommen.«

»Machen Sie sich da keine Sorgen. Ich weiß, was ich zu tun habe und finde auch meinen Weg.«

Es war nicht gut, wenn ich mich zu lange bei Kate Milton aufhielt. So bekam die andere Seite immer mehr Zeit, sich einen Vorsprung zu erarbeiten.

Eine Frau und vier Wölfe suchte ich. Sie waren keine Einbildung, ich hatte sie hier im Zug gesehen. Jetzt stellte sich die Frage, ob sie noch immer hier steckten oder es geschafft hatten, zu verschwinden. Bei unserem Wagen hatte ich Glück. Es waren keine weiteren Abteile mit Fahrgästen besetzt, sodass ich mir recht allein auf weiter Flur vorkam. Diesmal ging ich schneller und erreichte bald die zerstörte Tür, die ich schon kannte.

Ein leeres Abteil lag vor mir. Die vier Tiere waren ebenso verschwunden wie die dunkelhaarige Frau, deren Namen ich nicht mal kannte. Da sie sich nicht in Luft aufgelöst hatten, gab es für mich nur eine Möglichkeit. Sie hatten sich abgesetzt. Es war die naheliegenste Erklärung, denn ich spürte noch immer den Luftzug, der mir den Weg wies.

Ich drehte mich um und musste nicht weit laufen, um die Waggontür zu erreichen.

Ja, sie stand offen.

Und hier war ich auch nicht mehr allein. Ein Blick in den Gang bewies mir, dass einige Gäste einen Schock erlitten hatten. Das sah ich ihnen an. Sie sprachen zudem durcheinander, wobei manche Stimmen sehr wütend klangen, andere wiederum matt, weil die Leute etwas abbekommen hatten.

Ich kümmerte mich nicht um sie. Viel wichtiger waren die Wölfe und ihre Herrin.

Auch ich war nicht ohne Blessuren geblieben, das stellte ich beim Verlassen des Zuges fest. Meine linke Hüfte tat weh, und ich spürte auch das leichte Ziehen in meinem linken Arm, wenn ich ihn anhob. Im Oberschenkel fühlte ich auch etwas, aber das spielte alles keine Rolle.

Ich warf einen Blick ins Freie und damit in die Dunkelheit. Dass der Zug wie ein langer Metallwurm auf dem Gleis stand, störte mich nicht, mein Blick glitt nach vorn, und ich sah keine Lichter in der Nähe, die auf eine Ortschaft hingewiesen hätten. Es war alles finster. Wir hatten in einer einsamen Gegend gehalten.

Und die Wölfe?

Von ihnen war nichts zu sehen. Auch nicht von der Frau, die sie anführte. Sie waren von der Dunkelheit verschluckt worden. Dabei ging ich nicht davon aus, dass sie die Flucht ergriffen hatten. Sie waren wohl weg, aber ob das einer Flucht gleichkam, da hatte ich schon meine Zweifel.

Wann der Zug wieder abfahren würde, wusste ich nicht. Ich sah auch einige Fahrgäste draußen herumlaufen. Ein weiterer Schaffner fiel mir auch auf, den Lokführer sah ich nicht, er hielt sich wohl ganz vorn auf.

Ihn brauchte ich auch nicht. Ich wollte mich erst mal im nahen Gelände umschauen. Möglicherweise waren die Wölfe nicht weit weg. Es konnte sein, dass sie sich in der näheren Umgebung ein Versteck gesucht hatten.

Ich wollte nun schauen, was diese Umgebung brachte.

Jemand hielt mich davon ab.

»Da sind Sie ja«, hörte ich hinter mir die Stimme.

Ich drehte mich um.

Kate Milton nickte mir zu. Sie stand da wie eine Eins und schaute zu mir hoch. In ihren Augen funkelte es und ich brachte nicht mehr als eine Frage hervor.

»Was wollen Sie denn hier?«

»Ganz ruhig. Nicht aggressiv werden. Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«

»Und wie?«

»Sie wollen doch weg. Rein ins Gelände, um nach den Wölfen und ihrer Herrin zu suchen.«

»Das ist wahr.« Ich musste leise lachen. »Sieht man mir das denn an?«

»Ja. In ihren Augen steht etwas geschrieben, sodass ich weiß, was Sie vorhaben. Sie wollen hinter ihnen her, haben aber in der Dunkelheit Probleme mit der Sicht. Und da wollte ich helfen, dass sich die verbessert.«

Ich wusste noch immer nicht, was sie meinte, bekam es aber bald zu Gesicht, denn hinter ihrem Rücken holte sie einen Gegenstand hervor, den sie mir vor die Nase hielt.

Es war ein Fernglas!

»Und?«, fragte ich nur.

»Das will ich Ihnen mitgeben, Mister Sinclair.«

»Na, ist ja nicht schlecht. Ich bedanke mich auch für Ihre Mühe. Aber was soll ich damit? Es ist dunkel und...«

»Ja, dunkel.« Sie lächelte auf eine Art und Weise, die mich verstummen ließ. »Dieses Glas sieht zwar nicht besonders aus, doch es hat es in sich.«

»Wieso?«

»Es ist ein Nachtsichtgerät. Ich denke, dass Sie es brauchen können – oder nicht?«

»Doch – ja...«, murmelte ich, noch immer überrascht.

»Dann behalten Sie es.«

Das Glas wurde mir in die Hand gedrückt, dann sah ich ein Nicken und bekam einen Schlag gegen den Rücken.

»Passen Sie auf sich auf. Auf Ihr Gepäck werde ich ein Auge haben. Es flog zwar durch das Abteil, aber es hat keinen Schaden erlitten.«

»Danke«, sagte ich nur.

Dann war ich weg!

***

Es war ein knapper Sprung gewesen. Ich landete auf Schotter und war froh, dass bei mir nichts umknickte. Dann ging ich weiter und verließ den Gleiskörper, der etwas höher lag.

Ich rutschte den Hang nicht hinab, sondern blieb auf ihm stehen und suchte mit den Augen die vor mir liegende Gegend ab.

Da gab es nicht viel zu sehen. Es war einfach nur finster. Am Himmel zeigte sich auch kein Mond. Und ich musste mich an die Verfolgung machen, was nicht leicht werden würde. Aber ich wollte endlich wissen, wer diese Frau war und was sie dazu trieb, mit Wölfen in einem Zug zu reisen.

Ich entfernte mich ein paar Meter vom Gleiskörper, weil ich nicht durch die Stimmen abgelenkt werden wollte. Dann hielt ich wieder an, um auszuprobieren, ob mich Kate Milton wirklich mit einem Nachtglas versorgt hatte. Genau das hatte sie. Es war zwar ein älteres Schätzchen, aber es tat seine Pflicht.

Vor mir hellte sich die Dunkelheit auf. Ich sah die Umgebung zwar nicht in Farbe, dafür aber gut getrennt und leicht rötlich. Bäume, aber kein Wald, auch einen kleinen See sah ich nicht weit entfernt. Das Ufer wurde von Büschen umgeben, dann fiel mir ein langer Hang auf und in der Ferne zeichneten sich die Umrisse einiger Berge ab, die nicht besonders hoch waren.

Die Gegend kannte ich zwar nicht, ich wusste aber, dass wir uns zwischen Dundee und Edinburgh befanden.

Damit konnte ich nicht viel anfangen. Wichtiger waren die örtlichen Gegebenheiten und da sah es nicht gut aus. Viel Landschaft. Keine Bewegungen, keine Menschen. Auch keine Lichter in der Nähe. Wir waren so ziemlich allein.

Wieder hob ich das Glas an und drückte es gegen meine Augen. Ich wollte etwas finden und drehte es ein wenig nach rechts.

Zunächst entdeckte ich nichts, gab aber nicht auf, und da sah ich plötzlich den Weg, der im Licht des Tages sicherlich besser zu erkennen gewesen wäre. In der Dunkelheit musste man schon Glück haben, um ihn zu sehen.

Einige Meter weit bewegte ich mich noch durch das Gelände, dann hatte ich den Weg erreicht, der in Wirklichkeit keiner war, sondern nur so etwas wie ein Trampelpfad.

Das Nachtglas tat zwar seinen Dienst, aber weiter brachte es mich auch nicht. Ohne seine Hilfe suchte ich auf dem Weg nach Spuren, fand aber keine.

Ich hoffte nur, dass ich hier nicht das Falsche tat und einem Phantom nachging, während die andere Seite den Zug gar nicht verlassen hatte und sich jetzt in einem anderen Wagen aufhielt. Das war alles möglich, und der Gedanke stimmte mich nicht eben fröhlich.

Waren es normale Wölfe oder tatsächlich Werwölfe? Ich kannte die Antwort nicht und würde sie mir erst noch holen müssen, was nicht einfach war.

Als ich sah, dass sich das Gelände leicht senkte und dort, wo es aufhörte, das Wasser eines kleinen Sees schimmerte, dachte ich darüber nach, ob ich hinlaufen oder die Verfolgung aufgeben sollte.

Noch trat ich den Rückweg nicht an, sondern blieb stehen und schaute wieder durch das Nachtglas nach vorn.

Das Gewässer rückte näher. Besonders seine Uferregion und dort sah ich auch die kleine Hütte stehen, die man als ideales Versteck bezeichnen konnte, denn sie wurde durch höhere Gewächse geschützt.

War das auch das Ziel der Frau mit den Wölfen gewesen?

Ich hatte keine Ahnung. Zudem waren sie von mir noch nicht gesehen worden, so konnte ich noch länger raten, ob ich mich auf dem richtigen Weg befand.

Das änderte sich. Es war wirklich Zufall, dass ich wieder stehen blieb und das Glas gegen meine Augen drückte. Es folgte der Blick zum Gewässer hin, und zum ersten Mal entdeckte ich dort eine Bewegung. Es war kein Mensch, der sich dort aufhielt. Ich sah einen schnell laufenden Schatten, ungefähr so groß wie ein Hund, doch ich wusste selbst, dass es kein Hund war.

Als doch, ich hatte sie entdeckt. Zumindest einen von ihnen. Dort am Ufer hatte sich ein Wolf bewegt, daran gab es für mich keinen Zweifel.

Und wo steckten die anderen Tiere?

Ich hatte natürlich keine Ahnung. Dennoch war ich froh, dass ich wusste, wo ich suchen musste. Wo sich einer herumtrieb, waren auch die anderen drei nicht weit und auch nicht ihre Anführerin.

Hinter mir zischte etwas.

Ich dachte schon an einen Angriff durch Gas, drehte mich um und sah vor mir einen Menschen, der seine Hände erhoben hatte und mich anschaute. Ich sah, dass er ziemlich fertig warf und auch leicht zitterte.

»Wer sind Sie?«, fragte ich.

»Mein Name ist Bell. Toby Bell...«

***

Es überraschte mich, dass er so schnell seinen Namen genannt hatte, machte mir darüber aber keine Gedanken und fragte ihn mit leiser Stimme: »Okay, Mister Bell. Waren Sie auch im Zug?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Bin ich abgehauen. Ich war als Erster durch die offene Tür. Ich wollte nicht mehr bleiben, ich bin nur gerannt, um von ihnen wegzukommen.«

»Von wem?«

Er nickte mir zu. »Sie haben sie doch selbst gesehen. Die Frau und die vier Wölfe. Das war Ranja mit ihrem Rudel.« Er nickte. »Ich bin froh, dass ich überlebt habe, denn selbstverständlich ist das nicht gewesen. Die Werwölfe hätten auch mich zerfetzt. Ich musste mit ansehen, wie der Schaffner starb und...«

»Ja, den habe ich gesehen.«

»Ich war auch im Abteil, aber ich hatte mich so klein wie möglich gemacht. Und dann zog jemand die Notbremse. Da war ich schon halb draußen und habe die Chance genutzt.«

»Und Sie sind einfach weggerannt.«

»Ja, und ob ich das getan habe.«

»Gut für Sie.«

»Ja, das meine ich auch. Und wer sind Sie?«

»Ach, ich bin jemand, der auch nur durch Zufall in die Szene geraten ist. Ein Fahrgast, nicht mehr.«

»Aber Sie sind bewaffnet.«

»Das schon.«

»Wieso denn?«

Ich wollte sein Misstrauen nicht noch mehr wachsen lassen und erklärte ihm, wen er vor sich hatte.

»Ein Yard-Mann?«

»So ist es. Wollen Sie meinen Ausweis sehen?«

»Nein, Ihr Wort reicht mir.« Er holte ein Tuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er schwitzte, obwohl es nicht eben warm war.

»Was soll ich jetzt machen?«, wollte er von mir wissen.

»Es wird am besten sein, wenn Sie zurück in den Zug gehen, solange Sie noch die Chance dazu haben.«

»Und dann?«

»Er wird weiterfahren müssen, und ich denke, dass Sie nicht mehr zu viel Zeit haben.«

Er schaute sich um und sah den Zug als dunkles Monstrum mit hellen Augen in der Dunkelheit stehen.

»Kommen Sie mit?«

»Nein, ich muss noch bleiben.«

Toby Bell erschrak. Er sagte: »Dann kann ich Ihnen nur viel Glück wünschen. Das wird bestimmt kein Spaß, wenn Sie die Wölfe zu Gesicht bekommen. Sie werden Sie anfallen und zu töten versuchen.«

»Wir werden sehen«, sagte ich.

Er hatte begriffen, nickte mir noch mal zu und stampfte über den noch regenweichen Boden dem Zug entgegen.

Ich schaute gegen die Breitseite des Zuges und hörte auch die Stimmen. Man rief wohl die Menschen, die sich noch draußen befanden in den Zug hinein. Ein Zeichen, dass man wieder starten wollte.

Das würde ohne mich geschehen. Ich wollte noch bleiben und mich näher an den kleinen See herantasten. Dort am Ufer war eines der Tiere gelaufen.

Ich wartete einige Sekunden und schaute noch mal durch das Glas. Jetzt sah ich keine Bewegung mehr. Ich hatte mir nur gemerkt, in welche Richtung das Tier gelaufen war. Es war zwar am Ufer geblieben, aber dort gab es nicht nur Stellen, die frei waren. An der Westseite entdeckte ich einige höhere Sträucher, vielleicht waren es auch klein gewachsene Bäume, jedenfalls etwas, hinter dem man sich verstecken konnte. Vielleicht fand ich da noch mehr.

Ich ging und wusste zugleich, dass ich keine Deckung hatte. Vom See her würde man mich ausgezeichnet erkennen können, falls jemand hinschaute. Einen anderen Weg gab es nicht. Ich wollte auch nicht wieder in den Zug steigen und meine Reise fortsetzen. Nicht unter diesen Umständen.

Zudem fuhr der Zug bereits ab.

Als ich die Geräusche hörte, hielt ich an und blickte zurück. Mich überkam schon ein eigenartiges Gefühl, als ich ihn fahren sah, denn ich befand mich hier in einer Gegend, die nicht einsamer sein konnte.

Der Zug sandte mir noch ein leises Grollen zu, dann war er weg. Es hatte ausgesehen, als wäre er von der Dunkelheit verschluckt worden.

Ich drehte mich wieder um. Jetzt war ich auf mich allein gestellt, um gegen Ranjas Rudel zu kämpfen. Und das würde mir bestimmt keine Freude bereiten...

***

Es gab zwar weiterhin den Weg, doch ich verließ ihn und lief quer durch das Gelände, dessen Boden recht weich war, sodass meine Füße fast darin versanken.

Es ging alles glatt. Ich kam gut weg, an den Zug war nicht mehr zu denken, der war bereits auf der Fahrt zum nächsten Bahnhof.

Dass meine Reise so enden und ich diese Unterbrechung erleben würde, daran hatte ich nicht im Traum gedacht. Das war mal wieder Schicksal. Typisch, konnte ich dazu nur sagen.

Ich behielt die Uferregion im Auge. Wenn sich dort etwas bewegte, würde ich es sofort entdecken. Aber ich sah keine Wölfe, die dort entlang huschten und mich in Deckung zwangen. Ich konnte normal weiterlaufen.

Und ich kam auch näher an das Gewässer heran, denn ich konnte es bereits riechen. So kleine Seen oder Teiche gaben einen bestimmten Geruch ab. Das war auch hier nicht anders. Es roch zwar frisch, aber auch leicht faulig. Der schwache Wind trieb mir den Geruch in die Nase.

Bisher war ich nicht aufgefallen und hatte dann das Glück, hinter den hohen Ufergewächsen verschwinden zu können. Einen Baumstumpf entdeckte ich ebenfalls und nahm auf ihm für einen Moment Platz, um meine Gedanken zu ordnen.

Ich hoffte, eine Spur zu finden. Vielleicht gelang es mir, die Wölfe zu stellen und herauszufinden, ob es sich bei ihnen tatsächlich um Werwölfe handelte, die auf nächtlicher Opfersuche waren.

Ich blickte zum bedeckten Himmel, dabei überlegte ich, ob wir Vollmond hatten oder nicht.

Ja, wir hatten Vollmond, das stimmte. Es war also ideales Werwolf-Wetter. Nur sah ich ihn nicht, als ich in die Höhe schaute. Er hatte sich hinter einer geschlossenen Wolkendecke verkrochen.

Ich ging weiter am Ufer entlang, und ich hatte auch ein Ziel. Es war zu sehen, denn ich wollte dorthin, wo auch der Wolf verschwunden war. Und das war eine Stelle, wo Bäume und hohe Büsche am Ufer wuchsen.

Ich sah sie trotzdem.

Es war die Hütte, die nah am Ufer des kleinen Sees stand. Ob sie alt und brüchig war, erkannte ich nicht. Für mich war es wichtig, dass es sie gab, und ich ging davon aus, dass es sich bei ihr um ein Versteck handeln konnte.

Der Wolf war in diese Richtung gelaufen. Das hieß, dass er noch irgendwo hier steckte, ich ihn aber nicht sah, sodass ich auf den Gedanken kommen musste, dass er in der Hütte steckte, zusammen mit seinen drei Artgenossen und ihrer Herrin.

Ich hörte nichts und sah noch weniger. Der sanfte Wind hatte für Bewegung auf dem Wasser gesorgt. Leichte Wellen trieben jetzt ans Ufer und liefen dort mit einem leisen Plätschern aus.

Es gab Lücken zwischen den niedrigen Bäumen. Aber in keiner von ihnen schimmerte auch nur der kleinste Funke Licht. Es blieb finster.

Ich erreichte die ersten Bäume und blieb dort stehen. Sie gaben mir Deckung. Noch waren die Hütte und das Ufer etwas entfernt.

Ich dachte wieder an Kate Miltons Nachtsichtgerät. Das probierte ich jetzt wieder aus.

Ich hatte Pech. Zwar sah ich besser und deutlicher, aber es gab kein Licht. Ich erkannte auch die Rückwand der Hütte, die offenbar leer war.

Und doch wollte ich daran nicht glauben. Um es genau herauszufinden, musste ich näher heran.

Ein besseres Versteck als diese einsame Hütte gab es nicht. Von hier aus konnte man agieren, das stand fest. Und hierher konnte man sich auch wieder zurückziehen, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.

Nichts bewegte sich. Ich spürte auf meinem Rücken einen leichten Schauer. Die Anspannung in mir wurde allmählich größer. Dem äußeren Anschein nach war ich allein, aber ich glaubte nicht so recht daran.

Und dann stand ich an der Hütte. Und zwar an der Rückseite. Ihr Holz roch alt und auch feucht. Es gab eine kleine Leiter, die ich hochsteigen musste, um die Plattform zu erreichen, auf der die Hütte errichtet war. Die Leiter bestand allerdings aus nur drei Sprossen.

Ich ließ sie hinter mir und stand auf der Plattform und verschmolz mit der Dunkelheit.

Es galt, einen Eingang zu finden. Zudem hielt ich Ausschau nach irgendwelchen Fenstern, durch die ich einen Blick ins Innere der Hütte werfen konnte.

Es gab keine.

Dann vielleicht an der Seite. Man konnte die Hütte umgehen und dabei auf der Plattform bleiben. Zwischen ihr und der Außenwand war genügend Platz.

Allerdings nicht so viel, um tanzen zu können. Ich musste beim Gehen schon aufpassen, nicht abzurutschen. Zudem dachte ich daran, dass der Boden auch brüchig sein konnte, und deshalb setzte ich die Schritte vorsichtig.

Dann erreichte ich das erste Fenster und drehte den Kopf nach rechts, um durch die Öffnung schauen zu können. Mein Blick traf leider nur die Dunkelheit. Eine Lichtquelle war nicht zu sehen, eine Scheibe übrigens auch nicht, und so schlich ich weiter an der Wand entlang, um die Vorderseite zu erreichen. Dort musste es einen Eingang geben. Zudem hatte ich dort einen freien Blick über den kleinen See.

Die Seite der Hütte lag schnell hinter mir. Jetzt stand ich an der Vorderseite, schaute über den See und auf das sich leicht kräuselnde Wasser, dann drehte ich mich nach rechts, um mich auf die Eingangstür zu konzentrieren.

Natürlich war sie geschlossen.

Ich hielt nach einem Griff Ausschau und fragte mich, ob die Tür offen war. Man konnte sie von innen verriegelt oder abgeschlossen haben, möglich war alles.

Ich suchte nach den vier Wölfen, von denen ich nichts sah. Sie hielten sich irgendwo versteckt. Ich schätzte die Maße der Hütte ab. Sie war groß genug, dass die Frau und die Wölfe ausreichend Platz darin hatten.

Die Waffe ließ ich noch stecken. Zunächst wollte ich die Tür aufziehen und einen Blick in die Hütte werfen. Mir war klar, dass es dort dunkel war, und deshalb holte ich meine kleine Taschenlampe hervor, um mir einen Überblick zu verschaffen.

Es gelang mir, die Tür aufzuziehen. Es war kein Problem. Nur das leise Knarren ärgerte mich, aber das störte niemanden, auch meine irgendwo lauernden Feinde nicht.

Ich zog die Tür immer weiter auf. Vor mir breitete sich die Dunkelheit aus. Ich sah den Boden der Hütte, der leicht schimmerte, und musste beim Eintreten nicht den Kopf einziehen, denn die Decke war hoch genug angelegt worden.

Ich blieb stehen. Auf der Schwelle musste ich mich deutlich vom helleren Hintergrund des Sees abheben, doch es gab leider keine andere Möglichkeit, und ich zog erst jetzt die kleine, aber sehr lichtstarke Leuchte hervor.

In der linken Hand hielt ich sie.

Der Strahl war auf breit gestellt, und er zerstörte die Finsternis in der Hütte.

Brachte mich das weiter? Nein, denn ich strahlte in einen leeren Raum hinein. Es gab nicht mal einen Tisch oder einen Stuhl, dieser Raum war völlig leer.

Ich ging einen Schritt in die Hütte hinein, weil ich sie genauer durchsuchen wollte. Den nächsten Schritt schaffte ich nicht mehr, denn plötzlich huschte von der rechten Seite her etwas auf mich zu.

Ich duckte mich noch, zog dabei auch den Kopf ein, was ich nicht gebraucht hätte. Der Schlag traf mich auf der Brust. Allerdings etwas tief unten. Er raubte mir den Atem, und dann sah ich die Frau plötzlich vor mir stehen, die etwas in der Hand hielt, was mir wie ein Rammbock vorkam.

Und das Ding wuchtete sie gegen meine Brust.

Auch jetzt hatte ich nicht ausweichen können und schnappte nach Luft. Vor meinen Augen drehten sich Kreise, zugleich sah ich Sterne, dachte für einen Moment daran, dass mich mein Kreuz nicht gewarnt hatte, taumelte zurück und sah die Gestalt der Schwarzhaarigen wie einen lebenden Albtraum vor mir erscheinen.

Beide Hände nahm sie zur Hilfe, um mir den Rest zu geben. Und das war ganz einfach, denn ich war schon nach hinten getaumelt, ruderte mit den Armen, und so lag meine Brust als Ziel frei vor ihr.

Der heftige Stoß erwischte mich.

Er trieb mich nach hinten. Dort hatte ich keine Augen und sah nicht, wohin ich trat.

Auf den ersten beiden Schritten ging es noch gut. Dann kam der dritte, und da befand sich das Ende der Plattform.

Ich trat auf die Kante, kippte zurück und dann fand ich keinen Halt mehr.

Es musste lächerlich aussehen, wie ich mit den Armen ruderte und nirgendwo Halt fand. Aber ich kippte weiter und landete rücklings im Wasser des Sees...

***

Wir hatten keinen Sommer. Zwar den Wonnemonat Mai, aber das war auch alles. Der Mai hatte sich nicht eben als Wonnemonat gezeigt, was das Wetter anging. Kühl und nass. Entsprechend kalt war auch das Wasser.

Ich tauchte sofort unter, hatte aber Glück, nicht schwimmen zu müssen, denn hier in der Ufernähe war das Gewässer noch flach. Ich war nicht mal mit dem Kopf untergetaucht, weil ich den nötigen Halt gefunden hatte, auch wenn der Boden recht schlammig war. Der Wasserspiegel reichte mir bis über die Hüften.

Als ich wieder nach vorn schaute, da war die Frau verschwunden. Sie war raffiniert genug gewesen, sich nicht zu zeigen.

Und wo steckten die Wölfe?

Die sah ich nicht. Ich suchte auch nicht nach ihnen, dafür konzentrierte ich mich auf die Umgebung. Ich wartete darauf, etwas zu hören oder dass sich jemand zeigte, aber das war nicht der Fall. Auch im Schuppen ließ sich niemand blicken.

Das Gefühl, in einer Falle zu stecken, wurde immer größer. Plötzlich war ein Geräusch zu hören. Ein Plätschern, aber anders als das normale, das ich von den anlaufenden Wellen her kannte. Es war hinter mir entstanden.

Ich drehte mich um.

Gefasst war ich auf einiges – und war leicht enttäuscht, als ich nichts sah. Nur die Wellen liefen gegen mich, aber sie bewegten sich auch an einer bestimmten Stelle, und das war recht ungewöhnlich. Dicht unter der Oberfläche musste sich etwas befinden, das sich noch verbarg.

Noch immer stand ich bis zu den Hüften im Wasser. Ich hatte das Gefühl, auf etwas Bestimmtes zu warten, das sich allerdings Zeit ließ. Weiter vorn bewegte sich das Wasser ebenfalls in einem anderen Rhythmus, was mir gar nicht gefiel.

Hier braute sich etwas zusammen.

Ich hatte wieder beide Hände frei, wollte den Rückzug antreten und zugleich meine Beretta ziehen.

Vor mir schwappte plötzlich eine Welle hoch, und aus ihr jagte der Kopf eines Wolfs, dessen Maul weit aufgerissen war...

***

Kate Milton hatte John Sinclair das Fernglas übergeben. Jetzt schaute sie ihm nach, wie er wegging und seine Gestalt in der Dunkelheit immer schwächer zu erkennen war.

Nachdenklich stand sie vor der Zugtür. Sie fühlte sich gar nicht gut, überhaupt nicht zufrieden, und sie machte sich auch leichte Vorwürfe, dass sie das Fernglas abgegeben hatte. Möglicherweise hätte sie es noch gebrauchen können.

Wo war er hin? Was hatte er gesehen? Er hatte auf sie einen zielstrebigen Eindruck gemacht, als wüsste er genau Bescheid, was zu tun war. Ein ungewöhnlicher Mann. Einer, der die Nerven behalten und auch Glück im Unglück gehabt hatte. Ebenso wie sie.

Die Reaktion auf die Notbremse hätte bei ihr auch anders verlaufen können. Das war glücklicherweise nicht geschehen. Kate hatte sich auf den Boden gelegt und dort an etwas festgeklammert. Was es genau gewesen war, konnte sie nicht sagen, aber sie hatte den Gegenstand nicht losgelassen. So war es ihr gelungen, die Zeit unbeschadet zu überstehen, abgesehen von ein paar blauen Flecken, die sicherlich später auftreten würden.

Sie dachte wieder an die Wölfe. Dass sie sich in einem Zugabteil befanden, war schon ungewöhnlich genug. Dass sich dieser Mann allerdings auf ihre Fährte gesetzt hatte, das verwunderte sie. Das war nicht normal. Dafür konnte es nur einen Grund geben.

Sinclair suchte die Wölfe.

Warum ließ er sie nicht laufen? Weil sie etwas Besonderes waren, genau wie die dunkelhaarige Frau, die mit den Tieren auf Reisen gegangen war.

Und warum hatte sie das getan?

Auch dafür hatte Kate keine Erklärung. Sie dachte aber an einen Zirkus, in dem die Gruppe vielleicht auftrat. Gezähmte Wölfe waren schon etwas Ungewöhnliches, doch noch ungewöhnlicher war, dass sich Sinclair so für sie interessierte.

Das machte auch Kate Milton neugierig. Sie war zwar eine Frau, die den größten Teil ihres Lebens hinter sich hatte, aber sie war keinesfalls vom Leben weg. Sie spielte im Orchester des Lebens immer noch gern mit, und das hatte sie auch jetzt nicht vergessen. Sie war jemand, der sich gern bewegte. Sie war Mitglied in einem Wanderklub und fürchtete sich auch nicht vor längeren Fußmärschen.

In diesem Fall war Sinclair zu einem Fußmarsch aufgebrochen, und das würde sie auch. Ihm nachgehen. Ihre Neugierde befriedigen. Wie lange der Zug noch hielt, wusste sie nicht, aber sie hoffte, dass es noch eine Weile andauern würde.

Das wollte sie ausnutzen.

Es vergingen nicht mal fünf Sekunden, da hatte sich Kate Milton entschlossen. Sie wollte nicht länger an diesem Ort bleiben und die Verfolgung aufnehmen. Sinclair war in eine bestimmte Richtung gegangen, die er hoffentlich beibehalten hatte.

Ein kurzer Rundblick reichte ihr als Startsignal. Dann setzte sich Kate Milton in Bewegung. Dass sie öfter wandern ging, sah man ihr an, denn ihre Bewegungen waren flott und glichen auf keinen Fall denen einer alten Frau. Zudem kam ihr entgegen, dass ein leicht abschüssiges Gelände vor ihr lag. Es konnte Zufall sein, als sie einen Pfad erreichte, der zu einem Ziel führte. Das jedenfalls glaubte sie, denn dort, wo ihrer Meinung nach der Pfad endete, sah sie einen großen schimmernden Fleck.

Es war ein kleiner See. Ein Gewässer, wie es es oft in dieser Gegend gab. Das konnte auch das Ziel ihres Mitreisenden sein. Sicher war sich Kate nicht, aber sie würde es bald erfahren, und als sie noch ein Stück gegangen war, da fingen ihre Augen an zu leuchten, denn sie hatte etwas gesehen.

Der Blick auf das Ufer des Sees war ihr zum größten Teil durch Bäume und Sträucher verwehrt. An einer Stelle aber war das nicht der Fall. Da sah sie eine freie Fläche, und sie glaubte auch, gleich daneben, wo es wieder hohe Büsche gab, so etwas wie ein Bootshaus zu sehen oder zumindest einen Teil davon.

Kate Milton überlegte. War Sinclair dort? Sollte sie ihm dorthin folgen? Was ging sie das überhaupt an?

Es war alles nur Unsinn. Sie hatte den Ausflug nur ihrer Neugierde zu verdanken, einen vernünftigen Grund gab es nicht. Also konnte sie auch wieder zum Zug zurück und...

Weiter dachte sie nicht. Es geschah hinter ihr. Sie hörte die typischen Geräusche, die entstehen, wenn ein Zug anfährt. Er war tatsächlich angefahren. Sie hörte ihn über die Schienen rollen und fluchte leise vor sich hin. Jetzt stand sie da und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte zum Gleis zurücklaufen, ihm nachgehen, um vielleicht einen kleinen Ort zu erreichen. Aber das konnte sich hinziehen.

Da tendierte Kate Milton mehr zur zweiten Alternative. Sinclair hatte sie bisher noch nicht zu Gesicht bekommen und sie konnte sich vorstellen, dass er sich in der Nähe des Sees herumtrieb, sich vielleicht sogar in der Hütte umsah, die vielleicht ein Bootshaus war.

Das wollte sie unbedingt herausfinden. Die Strecke bis zum Ufer war nicht weit. Sie würde es in ein paar Minuten erreicht haben, aber sie hatte noch eine andere Idee. Es konnte durchaus ein, dass man vom See her das Gelände beobachtete. Darauf stellte sich Kate ein und ging davon aus, die eine oder andere Überraschung zu erleben.

Die alten Beine bewegten sich recht flott, jetzt machte sich das Wandertraining bemerkbar.

Kate wusste genau, wo sie gehen musste, und sie war froh darüber, bestimmte Schuhe zu tragen, in denen sie einen festen Halt hatte. So knickte sie bei dem leicht abschüssigen Gelände nicht um und war stets trittsicher.

Das Ziel rückte näher, ohne dass es eine Veränderung gab. Sie war allein auf weiter Flur. Hier zeigte sich kein Mensch und auch kein Wolf. Niemand hielt sie auf, wobei ein Lächeln auf ihrem Gesicht lag. Sie fühlte sich gut, und sie dachte daran, dass sie es schaffen konnte. Der Boden war recht weich, und das Gras wuchs dort, wo sie wenig später entlang ging, noch höher.

Sie passte auf. Das Ziel ließ sie nicht aus den Augen. Sie lauschte zudem nach bestimmten Geräuschen. Sie wartete auf menschliche Stimmen oder zumindest auf eine, doch da hatte sie Pech.

Dafür hörte sie etwas anderes. Der Wind hatte die Oberfläche des kleinen Sees mit einem Kräuselmuster verziert. Er sorgte auch für Wellen, die sich dem Ufer näherten und dort mit einem leisen Plätschern ausrollten.

Als sie die ersten Bäume erreicht hatte, duckte sie sich zwischen ihnen. Dort blieb sie erst mal, um zu beobachten und zu lauschen.

Zu sehen bekam sie nichts. Zu hören schon. Leicht dumpfe Laute, die auch von irgendwelchen Schritten hätten stammen können. Sie drangen aus der Nähe des Bootshauses an ihre Ohren.

Und dann hörte sie ein Klatschen, als wäre jemand oder etwas in das Wasser gefallen.

Es hätte Kate nicht gewundert, Stimmen zu hören, sie wünschte es sich sogar, aber der Wunsch wurde ihr leider nicht erfüllt. Es gab keine Stimmen und nichts, was auf etwas Menschliches hingedeutet hätte.

Einige Sekunden wartete sie noch. Es geschah nichts, und so setzte die Frau ihr Vorhaben in die Tat um. Sie wollte jetzt keine Sekunde mehr verstreichen lassen und wissen, ob sie wirklich allein in dieser Umgebung war.

Genau da hörte sie den Fluch. Das Klatschen auch, aber sie wusste, wem die Stimme gehörte.

John Sinclair!

***

Ich war schuss- und kampfbereit, als mich das Hochschnappen der Welle überraschte. Und sie fuhr so weit hoch, dass sie sogar mein Gesicht erreichte und mich behinderte. Ich hatte ja schießen wollen, doch als das Wasser in mein Gesicht klatschte, war ich zu sehr überrascht.

Ein Fluch drang über meine Lippen, das war alles. Den Wolf sah ich nicht mehr, das Wasser hatte mir die Sicht genommen, und ich wich automatisch zurück, während ich mit einer Hand versuchte, mir das Wasser aus dem Gesicht zu wischen.

Vor mir jagte ein Schatten hoch. Es war der Wolf. Er hatte seine Position kaum verändert. Vor mir war er aus dem Wasser gestiegen, er präsentierte mir nicht nur sein offenes Maul, sondern auch seine freie Brust. Seine Absicht war klar. Er würde sich auf mich stürzen.

Ich ruderte mit den Armen und konnte deshalb nicht in Ruhe zielen. Ich brauchte freie Bahn. Deshalb zerrte ich einen Fuß aus dem Schlamm und warf mich nicht nur nach hinten, sondern auch zur Seite.

Der Wolf verfehlte mich. Dicht vor mir klatschte der Körper aufs Wasser und tauchte dann unter.

Etwas Besseres konnte mir nicht passieren. Ich hatte jetzt Zeit, mich zurückzuziehen.

Nur nicht dorthin gehen, wo das Wasser tiefer wurde.

Lange blieb der Wolf nicht untergetaucht. Damit hatte ich auch gerechnet. Er sprang förmlich aus dem Wasser, schüttelte sich dabei und schaute in die Richtung, in der er mich zum letzten Mal gesehen hatte.

Da war ich nicht mehr.

Ich stand jetzt schräg hinter ihm und wartete auch nicht, bis er sich wieder gefangen hatte. Ich machte kurzen Prozess. Bei seiner nächsten Bewegung, mit der er sich zu mir umdrehte, schoss ich ihm in den Schädel.

Die Kugel schlug hinein. Ich hatte ein Auge getroffen und ihm einen Teil der Schädeldecke weggeschossen.

Das konnte er nicht überleben. Er brüllte nicht einmal mehr auf. Mein Schuss war das einzige Geräusch gewesen, und dieses Echo war längst über dem Wasser verklungen.

Ich sah wieder nach vorn und hatte den Blick leicht gesenkt. Der tote Körper des Wolfs trieb auf der Oberfläche oder dicht darunter.

Nur hatte es nicht den einen Wolf gegeben. Ich dachte an drei weitere, die irgendwo in der Nähe herumliefen. Und ich dachte auch an die Dunkelhaarige, die sie befehligte.

Sie war ganz sicher da. Vielleicht nicht mal weit weg. Ich vermutete sie auch noch jetzt im Bootshaus, konzentrierte mich darauf und war enttäuscht, dass ich sie nicht sah.

Ich glaubte nicht daran, dass sie das Weite gesucht hatte. Möglicherweise verbarg sie sich hinter dem Bootshaus. Ich nahm mir vor, es zu umrunden und dann zu durchsuchen. Zunächst wollte ich aus dem Wasser raus, denn darin fühlte ich mich alles andere als wohl.

Bevor ich auf die Plattform des Hauses kletterte, schaute ich mich um.

Eine Gefahr bemerkte ich nicht, aber ich wusste, dass es hier so einige Verstecke gab. Zwei Schritte wartete ich noch, dann hatte ich den Rand der Plattform erreicht, auf dem ich mich abstützen konnte.

Klitschnass schnellte ich mich aus dem Wasser, kniete gleich darauf auf den feuchten Planken und wollte mich in die Höhe stemmen.

Die Gefahr sprang mich aus dem Bootshaus an. Dort stand die Tür weiterhin offen, und das hatte jemand ausgenutzt.

Ich sah ihn leider nicht, bekam nur seine Aktion mit, die mir galt.

Etwas traf mich aus der Dunkelheit am Kopf. Es war ein Schlag wie mit dem Vorschlaghammer. Wo er mich genau erwischte, wusste ich nicht, er reichte jedenfalls aus, um mich wegtreten zu lassen.

Dass ich mich auf die Planken legte, bekam ich schon nicht mehr mit...

***

Kate Milton wäre auch bereit gewesen, ins Wasser zu steigen, doch das brauchte sie nicht. Sie hatte sich so weit vorgeschoben, dass sie die Oberfläche des Sees überblicken konnte.

Und da sah sie ihn.

John Sinclair war tatsächlich hier. Er stand sogar im Wasser, aber er war nicht allein.

Was dann ablief, das ging alles blitzschnell über die Bühne. Es war verrückt, so etwas hatte Kate noch nie gesehen. Sie schaute zu, wie plötzlich ein Wolf aus dem Wasser in die Höhe schoss. Was er vorhatte, war klar. Nur war Sinclair schneller.

Er schoss dem Tier den halben Schädel weg. Es war ein Volltreffer. Der Wolf sackte zusammen, verschwand unter Wasser und tauchte auch nicht wieder auf.

Sinclair hatte gewonnen. Kate Milton war froh darüber. Sie hätte sich gern bemerkbar gemacht und Sinclair angesprochen, aber sie hielt sich zurück. Den Grund kannte sie selbst nicht. Ihr Instinkt riet es ihr, denn sie ging davon aus, dass das Geschehen mit dem Tod des Wolfs noch nicht beendet war.

Das traf zu.

Sinclair war aus dem Wasser geklettert. Für ihn gab es nur das Bootshaus im Moment, was wohl auch gar nicht mal so verkehrt war, aber auch das hatte seine Tücken.

Von innen kam die Gefahr.

Sie war für Sinclair nicht zu sehen. Er hatte noch genug mit sich zu tun. Aber Kate Milton erkannte sie. Eine dunkle Gestalt huschte auf ihn zu, und Sinclair bekam einen Schlag gegen den Kopf, der ihn zusammensinken ließ.

Regungslos blieb er liegen. Die Frau aus dem Zug lachte kehlig auf, schaute sich um, sah nichts, war zufrieden und zerrte den Bewusstlosen schließlich ins Bootshaus.

Beide verschwanden im Dunkeln des Hauses und waren für Kate Milton nicht mehr zu sehen.

Sie hockte in ihrer Deckung. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte, und konnte froh sein, dass man sie nicht entdeckt hatte.

Der Weg zurück war frei.

Aber Kate überlegte noch. Zum einen dachte sie daran, dass es noch drei andere Wölfe gab, und zum anderen, dass sie lange würde laufen müsste, um eine Ortschaft zu erreichen.

Hinzu kam die Sorge um den Mann, der mit ihr im Abteil gesessen hatte. Die dunkelhaarige Frau sah nicht eben aus, als hätte sie Skrupel. Die würde Sinclair töten, wenn es sein musste und es sie weiterbrachte. Das aber durfte Kate Milton nicht zulassen. Sie dachte daran, dass sie ihm noch zur Seite stehen konnte, und deshalb musste sie erst mal abwarten, was noch geschah...

***

Ich wollte nicht nachzählen, wie oft man mich schon bewusstlos geschlagen hatte. Das war öfter geschehen, als mir lieb war, und auch in den unterschiedlichsten Situationen.

Eines war zwar nicht immer gleich, aber im Prinzip schon. Damit meinte ich das Erwachen. Das war immer wieder das Aufsteigen aus einer unendlichen Tiefe. Aus einem schwarzen Tunnel, in dem es keinen einzigen Lichtfunken gab.

So war es auch jetzt.

Ich kam wieder zu mir, was wie immer mit einem starken Druck verbunden war, der alle anderen Gefühle überdeckte. Mein Kopf schien zu zerspringen. Ich hatte das Gefühl, dass er größer geworden war, was natürlich täuschte.

Aber mein Bewusstsein kehrte zurück und damit auch die Schmerzen, die ich spürte. Als ich so weit war, da wusste ich, dass ich noch lebte.

Auch mein Gehirn fing wieder an zu arbeiten. Die Reflexe gehorchten mir. Ich gab mir den Befehl, die Augen zu öffnen, und tat es auch. Allerdings nur spaltbreit, und was ich da sah, brachte mich auch nicht weiter.

Irgendetwas Rötliches umgab mich. Es konnte nur ein Licht sein. Ich konzentrierte mich darauf, und die Farbe wechselte, aus dem Rötlichen wurde ein Gelb, das sich schwach bewegte und mich ein wenig irritierte. Ich hatte meine Probleme damit und musste mich schon sehr konzentrieren, um herauszufinden, dass es sich um Kerzenschein handelte.

Die Kerzen mussten um mich herum aufgestellt worden sein, denn der Schein erreichte mich von allen Seiten.

Okay, das wusste ich jetzt. Und das reichte mir für den Anfang, denn ich wollte der anderen Seite, falls sie in der Nähe lauerte, nicht zeigen, dass ich erwacht war. Sollte man nur glauben, dass ich noch immer bewusstlos war.

Wo mich der Schlag genau getroffen hatte, das wusste ich nicht. Alles war zu schnell gegangen und ich hatte das Gefühl, dass mein ganzer Kopf in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Ich wartete ab. An der linken Seite und am Hinterkopf hatten sich die Schmerzen konzentriert. Dort zuckte und tuckerte es. Es gab aber noch etwas anderes, das mir bisher nicht bewusst gewesen war, das aber nun deutlich zu spüren war.

Man konnte von leisen Schwankungen auf dem Boden sprechen, und sie wurden hinterlassen, weil sich in meiner Nähe jemand bewegte. Ich hütete mich davor, die Augen zu öffnen, war allerdings in der Lage, mich auf die Person zu konzentrieren, und so fand ich heraus, wohin die Schritte gelenkt wurden.

Ich dachte daran, was kurz vor meinem Niederschlag geschehen war. Man hatte mich ins Wasser zurückgestoßen, und da keimte ein bestimmter Verdacht in mir auf.

Es war die Frau mit den schwarzen Haaren, die ich im Zug gesehen hatte, praktisch die Herrin der Wölfe, denn sie hatte die vier Tiere um sich geschart.

Jetzt gab es nur noch drei.

Auch gut, aber ich war behindert. Wenn jetzt ein Wolf kam, würde ich kaum in der Lage sein, mich zu wehren. Ich musste erst zu Kräften kommen, und das würde noch eine Weile dauern.

Was mir noch in dieser Lage aufgefallen war, fand ich alles andere als gut. Ich vermisste meine Beretta. Die hatte wahrscheinlich die Frau an sich genommen, eine andere Alternative gab es für mich nicht.

Ich wartete. Ich öffnete die Augen spaltbreit und versuchte den Schmerz in meinem Kopf zu ignorieren, was nicht einfach war. Es hörte nicht auf zu tuckern, und manchmal spürte ich auch ein leichtes Brennen.

Dann näherte sich ein Licht. Zum Glück hatte ich es gesehen, so konnte ich schnell die Augen schließen. So musste die andere Person denken, dass ich noch im Tiefschlaf lag.

Ich hörte das Flüstern, verstand aber nicht, was da gesagt wurde, und spürte nur die Wärme, die über mein Gesicht strich und von einer Kerzenflamme stammte.

Ich hatte Mühe, die Augen geschlossen zu halten und nicht zu zucken.

Auch meine Lippen hielt ich aufeinander gepresst und hoffte, dass die Kontrolle bald vorbei war.

Wieder vernahm ich eine Stimme. Die Frau sprach mich an, aber eigentlich sprach sie mehr mit sich selbst.

»Du hast Pech gehabt, Mann mit dem Kreuz. Es wird dir auch nicht helfen. Ich habe seine Stärke gespürt und weiß genau, wovor ich mich in Acht nehmen muss. Du hast Pech gehabt, Sinclair, viel Pech, und bald wirst du hier im See dein Grab finden.«

Aha, meinen Namen kannte sie also auch schon. Kein Kunststück, denn ich war nie ohne Ausweis unterwegs.

Die Beretta hatte sie mir abgenommen, ich sah die Pistole in ihrer Hand, als ich für einen Moment die Augen öffnete. Sie ging auf Nummer sicher, hielt die Mündung nach unten gerichtet, sodass sie auf meinen Kopf zielte.

Das war kein gutes Gefühl, deshalb schloss ich die Augen auch so rasch wie möglich wieder. Gesehen hatte die Frau nichts. Ich merkte, dass sie sich zurückzog. Ihre Kleidung raschelte, als sie sich aufrichtete und neben mir stehen blieb, wie ich mit einem raschen Blick erkannte. Lange behielt sie die Haltung nicht bei. Sie wandte sich ab und ging weg.

Ich schaute ihr nach. Dabei rechnete ich damit, dass sie die Hütte verlassen würde. Sie blieb allerdings innerhalb der Hütte, nur hielt sie sich nahe der Tür auf.

Ich blinzelte wieder und hoffte, dass sie verschwinden würde. Den Gefallen tat sie mir nicht. Soeben noch im Rand des Kerzenscheins, verschränkte sie die Arme vor der Brust und schaute zu mir hin.

Mir war klar, dass sie das Spiel nicht mehr lange mitmachen würde. So fest hatte sie nicht zugeschlagen.

Ich beschloss, meine Täuschung aufzugeben, und begann mit einem Stöhnen. Dabei schielte ich zu der Frau hin und sah, dass sie zusammenzuckte. Sie hatte es gehört, und jetzt war ich gespannt, wie sie reagieren würde.

Sie schaute zu mir hin. Dann ging sie einen Schritt vor und hielt wieder an.

Ich stöhnte erneut, blieb liegen und fuhr mit dem Handrücken über mein Gesicht. Das Stöhnen lockte die Frau in meine Nähe.

Sie umging die Kerzen und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Ja, es war die Frau aus dem Zug, und sie hielt meine Beretta in der Hand. Sie hielt sie ganz locker. Selbst als sie in meiner Nähe stehen blieb, zielte sie nicht auf mich, sie bückte sich und wartete darauf, dass sich bei mir etwas tat.

Ich enttäuschte sie nicht. Zuerst drang aus meiner Kehle ein weiteres Stöhnen, dann bewegte ich den Kopf und tat so, als wollte ich mich aufrichten.

»Moment, Sinclair, ich bin ja nicht so. Ich werde dir helfen. Warte.«

»Danke!«, hauchte ich.

»Du bist ja auch kein Übermensch und völlig normal, wie ich sehe. Aber nur auf den ersten Blick. Wer bist du wirklich?«

»Das wissen Sie doch«, erwiderte ich. »Sie haben mich doch bestimmt durchsucht.«

»Kann man sagen.«

»Dann ist ja alles klar. Außerdem bin ich zu erschöpft, um etwas zu sagen oder lange Reden zu halten.«

»Das musst du auch nicht. Ich will von dir nur ganz schlichte Dinge erfahren.«

»Bitte.« Nach dieser Aufforderung fuhr ich mit dem Finger an meiner linken Kopfseite entlang und spürte die abgeschabten Stellen, wo die Haut in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Ich zuckte leicht zusammen, blieb aber liegen, denn das war die erträglichste Lage für mich.

Der Schmerz war noch immer da, aber ich spürte ihn nicht mehr so stark. Egal, allmählich ging es mir besser und ich war wieder in der Lage, mich zu verteidigen.

Ob mir das allerdings waffenlos und gegen drei gefährliche Wölfe gelang, war die Frage.

Und zu einer Frage hatte sich auch die Frau aufgerafft. »Wer bist du wirklich?«

»Das wissen Sie!«

Sie beugte sich noch tiefer und nickte. »Ich kenne deinen Namen und habe dein Kreuz gesehen. Aber das ist mir zu wenig. Ich will mehr wissen.«

»Und was?«

»Weshalb bist du im Zug gewesen?«

Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, und fragte mit leicht spöttisch klingender Stimme: »Weshalb sitzt man wohl in einem Zug? Um von einem Ort zum andern zu fahren. Ich wollte von Dundee nach London, nicht mehr und nicht weniger. Zufrieden?«

»Nein.«

»Das habe ich mir beinahe gedacht.«

»Warum? Du bist schon jemand Besonderes. Das Kreuz vor deiner Brust – es ist...«

»So etwas haben viele Menschen«, unterbrach ich sie. »Sogar welche, die ein Kreuz sonst nicht akzeptieren. Das ist nichts Besonderes.«

»Auch ein Irrtum.«

»Wieso?«

»Ich habe es erlebt, besser gesagt: Ich habe es gespürt. Dieses Kreuz ist etwas Außergewöhnliches, und das haben auch meine Freunde festgestellt.«

»Aha. Und wer sind Ihre Freunde?«

»Die Wölfe, von denen du einen getötet hast. Das wird man dir nicht verzeihen. Die drei anderen Tiere warten schon darauf, dich zerreißen zu können.«

»Kann ich mir denken. Sie sind keine normalen Wölfe, davon gehe ich aus.«

»Das trifft zu.«

»Und was sind es für Tiere?«

Sie schwieg.

Ich sagte es ihr. »Es sind Werwölfe! Oder sind es welche, die zu Werwölfen werden wollen?«

»Du weißt also Bescheid.«

Ich nickte. »Ich weiß im Moment nicht, welche Uhrzeit wir haben, aber mir ist bekannt, dass wir in dieser Nacht Vollmond haben. Zwar ist er nicht zu sehen, aber seine Kraft reicht aus, um sie auch bei einem Himmel mit Wolken zu beeinflussen.«

Die Dunkelhaarige starrte mich an. Ihre Augen verengten sich noch mehr. Dann pfiff sie leise durch die Zähne.

»Was ist?«, fragte ich.

Sie gab eine leise Antwort. »Du scheinst mehr zu wissen als die normalen Menschen.«

»Ach, das täuscht.«

»Glaube ich nicht. Lass mich deine weiteren Gedanken hören. Was hast du dir ausgedacht?«

»Warum soll ich dir alles sagen, wenn ich nicht mal deinen Namen weiß?« Ich ging jetzt auch zu der persönlichen Anrede über, denn ich sah nicht ein, dass ich nach ihrem Angriff weiter höflich zu ihr sein sollte.

Sie überlegte, ob sie ihren Namen preisgeben sollte. Dann entschied sie sich dafür.

»Ich heiße Ranja.«

»Oh, ein seltener Name.«

»Ja, und auch nicht mit Ronja zu verwechseln. Einfach Ranja, und die Wölfe sind mein kleines Rudel.«

»Dann, so schätze ich, lebst du auch mit ihnen?«

»Das tue ich in der Tat.« Sie zuckte mit den Schultern. »Meine Heimat ist ganz woanders. Daher stammt auch der Name.«

»Und wo ist sie?«

»Tief im Osten.«

»Russland?«

»Genau. Oder noch genauer, Sibirien. Ich bin nach England ausgewandert und wollte mich hier mal umschauen.«

»Von Sibirien aus?«

»Das war kein Problem. Ich hatte alles bei mir, was man brauchte.«

»Schön. Und weiter?«

»Jetzt bin ich hier, und ich werde auch so schnell nicht wieder von hier verschwinden.«

Das glaubte ich ihr aufs Wort. Ich hatte allerdings noch nicht erfahren, was Ranja mit ihren Tieren vorhatte. Ich glaubte nicht daran, dass ich es mit normalen Werwölfen zu tun hatte. Diese hier waren anders, wobei ich sie auch nicht als normal einstufte. Irgendein Geheimnis hatten sie.

Es war zwar dunkel, doch Mitternacht hatten wir noch nicht erreicht. Ich hatte Erfahrungen, was Werwölfe anging. Bei Vollmond genau zur Tageswende kam ihre Zeit. Dann heulten sie den Mond an und hofften auf die Verwandlung. Ich hatte mehr als einmal erlebt, dass Menschen den Mond anschauten und darauf warteten, dass sie sich in Wölfe verwandelten. Dann wuchsen ihnen die Haare, aus denen ein Fell wurde, und auch das Gebiss veränderte sich. Die normalen Zähne verschwanden und machten scharfen Reißern Platz.

Das kannte ich.

Aber was hatten die Wölfe hier zu tun? Die Frage beschäftigte mich. Waren es Menschen? Würden sie sich von Wölfen wieder zurück in Menschen verwandeln?

Es war auch möglich. Ich hatte schon Werwölfe mit geweihten Silberkugeln niedergeschossen. Sie hatten sich dann in Menschen zurückverwandelt, aber sie waren nicht mehr am Leben. Das geweihte Silber war immer stärker gewesen.

»Woran denkst du, Sinclair?«

»An so manche Geheimnisse, die auch ein Wolf mit sich tragen kann.«

»Also Werwölfe?«

»Genau.«

»Du kennst sie?«

»Das will ich nicht abstreiten.«

»Das habe ich mir gedacht«, flüsterte sie mir zu. »Du bist kein normaler Mensch, du bist etwas Besonderes, das habe ich schon länger gespürt, aber ich sage dir jetzt und hier, dass ich mich nicht fertigmachen lasse. Ich ziehe meinen Part durch. Dass du einen von meinen Freunden ermordet hast, darüber werden wir noch reden.«

»Es war Notwehr, denn er wollte mich töten. Ich weiß es, denn ich kenne die Wölfe.«

»Ach ja?«

»Du kannst mir ruhig glauben.«

Ranja bedrohte mich noch immer mit der Waffe. Dabei suchte sie meinen Kopf nach Verletzungen ab, die sie wohl nicht fand, denn sie nickte mir zu.

»Ich denke, dass du aufstehen kannst.«

»Und dann?«

»Hoch mit dir.«

»Moment, wie soll es weitergehen?«

»Ich will, dass du aufstehst.« Sie zeigte mir meine eigene Waffe, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihrem Wunsch nachzukommen. Also stand ich auf, und ich bemerkte dabei, dass es mir nicht leicht fiel. Ich hatte doch einiges abbekommen.

Der Schwindel packte zum Glück nicht richtig zu, aber ich musste schon tief durchatmen, um fit zu bleiben.

Schließlich stand ich und sah, dass Ranja meine Beretta auf mich gerichtet hielt.

»Und jetzt? Ich stehe.«

»Werde ich dich meinen Freunden übergeben. Ich weiß, dass sie danach gieren. Um Mitternacht beginnt ihr Fest und du wirst dabei so etwas wie ein Ehrengast sein.«

»Aha. Und was werde ich dort tun?«

»Ein Opfer sein.«

»Diese Rolle gefällt mir nicht.«

»Das habe ich mir gedacht. Aber jetzt werden wir die Hütte hier verlassen und uns draußen vorbereiten. Du kannst vorgehen. Dann sehen wir weiter.«

Sie hatten das stärkste Argument in der Hand. Allerdings würde ich alles tun, nur nicht zum Opfer zu werden, aber es musste sich erst die Gelegenheit ergeben, den Spieß umzudrehen. Dazu hatte ich jetzt und hier nicht die Möglichkeit.

Ich musste die Tür der Hütte aufstoßen. Sie klemmte zwar, aber mit ein wenig Druck verschaffte ich mir genügend freien Raum.

Als ich nach draußen trat, hatte ich trotzdem keinen freien Blick, denn niedrige Bäume nahmen ihn mir. Ich dachte daran, dass sich die Wölfe in der Umgebung aufhielten. Zu sehen waren sie nicht, als ich mich auf der Stelle drehte und mich umschaute. Sie hielten sich zurück.

Dafür war die Frau präsent. Sie schickte mich noch zwei Schritte vor, dann musste ich stoppen.

Ich war gespannt, was folgen würde.

Ranja stand hinter mir und hielt die Beretta auf meinen Rücken gerichtet. Das musste ich nicht sehen, das wusste ich.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Auf die Knie mit dir!«

»Und dann?«

Ihre Stimme klang jetzt wütend. »Ich will, dass du auf die Knie gehst. Wenn nicht, schieße ich dir eine Kugel ins Bein, dann bist du schnell unten.«

Das glaubte ich ihr aufs Wort. Und deshalb ließ ich mich in die Knie sacken. Der Boden bestand aus einer weichen und feuchten Erde, war zudem mit Gras bewachsen und gab leicht federnd nach.

Ranja war zufrieden. »Und jetzt heb deine Arme an und verschränke sie in deinem Nacken.«

Das tat ich. Danach musste ich eine Frage loswerden. »Was geschieht nun?«

»Du wirst weiterhin so knien. Und gemeinsam warten wir auf meine Freunde.«

Was das bedeutete, musste sie nicht näher erklären. Es waren die Wölfe, deren Zeit bald kommen würde. Mir war es gelungen, einen Blick auf die Uhr zu werfen.

Mitternacht war für Ranja wichtig, das hatte sie mir einige Male gesagt.

Und bis dahin waren es nur noch knappe zehn Minuten...

***

Kate Milton wusste nicht, was sie noch denken und auch fühlen sollte. Sie war hier in eine Situation geraten, die sie sich nicht im Traum hätte vorstellen können. Aber was sie durchlebte, das waren Tatsachen, denen sie sich stellen musste.

Nein, sich gestellt hatte. Sie hätte auch fliehen können, was sie nicht getan hatte. Sie war geblieben und jetzt musste sie sich mit den Konsequenzen abfinden.

Eines beruhigte sie. Sie war von der anderen Seite noch nicht entdeckt worden. Das sah sie als einen großen Vorteil an.

Sie schaute zu. Bald schon stellte sie fest, dass die Musik woanders spielte. Die Frau und auch der wieder aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte John Sinclair waren in der Hütte verschwunden und tauchten nicht wieder auf.

Diese Tatsache brachte Kate Milton ins Grübeln. Dass die Sache noch nicht beendet war, stand für sie fest.

Ich muss etwas tun! Im Moment dachte sie nicht an die Wölfe, die es noch gab, sondern nur an den Mann, der von diesem gefährlichen Weib erniedrigt worden war.

Kate wartete noch eine knappe Minute. Die beiden tauchten nicht wieder auf, und so musste sich die heimliche Beobachterin etwas anderes einfallen lassen.

Kate konnte sich vorstellen, dass die Wölfe die Umgebung unter Kontrolle hielten. Und zwar aus ihren Verstecken zwischen den Bäumen oder aus dem Unterholz hervor.

Das Herz der älteren Frau klopfte schneller. So etwas war sie nicht gewohnt. Auf der anderen Seite empfand sie es auch als spannend. Um ihr Leben hatte sie keine Angst. In ihrem Alter dachte man anders darüber.

Sie ging davon aus, dass die beiden Personen die Hütte an der Vorderseite verlassen hatten, und das traf tatsächlich zu, denn aus dieser Richtung hörte sie die Stimme der Frau. Sie verstand nur nicht, was gesprochen wurde. Das spielte jetzt auch keine Rolle, wichtig war, dass sie wusste, wohin sie gehen musste, um die beiden wieder beobachten zu können.

Sie bewegte sich in die richtige Position und achtete auch darauf, dass man sie nicht sah. Entdecken konnte sie nichts. Keiner lauerte in der Nähe oder verließ plötzlich seine Deckung, um sie anzugreifen, und so erreichte sie eine Stelle, die für eine Beobachtung ideal war.

Sie konnte sich in eine Lücke zwischen zwei Bäumen drücken und hatte freie Sicht auf die Vorderseite des Hauses. Genau da spielte sich das Geschehen wie auf einer Freilichtbühne ab.

Sinclair kniete auf dem Boden. Er hatte die Hände in den Nacken gelegt. Diese Haltung war eine einzige Demütigung, und die Frau, die mit gezogener Waffe vor ihm stand, genoss die Situation. Das war ihrem Gesicht anzusehen.

Sinclair tat nichts. Was hätte er auch unternehmen sollen? Er befand sich in einer aussichtslosen Lage, und das Weib schien nur darauf zu warten, ihm das Leben zu nehmen.

Warum schoss sie ihm noch keine Kugel durch den Kopf? Diese Frage bedrängte die Frau, die plötzlich wusste, dass es auf sie ankam. Sie war nicht hier, um nur zuzuschauen, nein, sie musste eingreifen, und das, bevor es zu spät war und John Sinclair erschossen wurde.

Das tat die gefährliche Frau noch nicht. Aber ihr Finger lag am Abzug. Wenn Sinclair sich bewegte, war es um ihn geschehen.

Kate Milton zog sich etwas zurück. Dabei bemühte sie sich, keinen Laut zu verursachen. Nichts sollte dieses mörderische Weib warnen. Kate stellte sich hinter einen Baum, der ihr Schutz gab. Der Gedanke war ihr schon zuvor durch den Kopf gehuscht, jetzt wollte sie ihn in die Tat umsetzen, und deshalb senkte sie den Kopf und suchte auf dem Boden nach etwas Passendem.

Sie brauchte einen Stein!

Einen handlichen und auch nicht zu schweren Stein, den sie als Waffe einsetzen konnte. Eine andere Alternative sah sie nicht. Wenn sie es schaffte, den Stein richtig einzusetzen, dann konnte sie John Sinclair vielleicht retten.

Aber wo finden?

Kate fand keinen Stein, aber ihre tastenden Finger berührten etwas anderes. Fügung, Schicksal oder was immer es sein mochte, plötzlich umklammerte ihre Hand einen Ast, der nicht sehr lang, dafür aber recht kompakt war.

Ein Wurfgeschoss?

Kate Milton zog den Ast behutsam zu sich heran, bevor sie sich mit ihm in der Hand erhob.

Ihr Plan stand längst fest. Der Ast musste ihr als Wurfgeschoss dienen. Und sie musste dabei ihr Bestes geben und dafür sorgen, dass sie den Kopf der Frau traf. Und auch hart genug, um sie außer Gefecht zu setzen.

Die Umgebung kam ihr vor wie eine dunkle Bühne, an deren Rand sie sich aufhielt. Es gab keinen Lichtschein, der sich auf dieser Bühne verteilt hätte. Von oben her erreichte sie auch nichts, da hielt sich der Mond hinter Wolken verborgen.

Aber Kate Milton wusste auch, dass er voll war, und ein Vollmond war immer etwas Besonderes.

Sie hörte die beiden so unterschiedlichen Menschen miteinander reden, was ihr sehr recht war, denn so bekam sie die Zeit, sich zu bewegen. Sie wollte sich für ihre Aktion die beste Position aussuchen. Wichtig war, dass sie sich dabei im Rücken der Frau aufhielt und diese nicht doch eine Bewegung wahrnahm.

Sie schlich vorsichtig voran. Ab und zu dachte sie auch an die Wölfe und hoffte stark, dass sich die Tiere zurückhalten würden.

Sie schaffte es, sich so zu postieren, dass sie den Rücken der Frau vor sich sah. Besser konnte sie es nicht haben. Jetzt musste sie nur noch den richtigen Zeitpunkt abwarten...

***

Ich kam aus meiner demütigenden Position nicht weg. Nach wie vor kniete ich auf dem Boden. Allmählich taten mir die Knie weh.

Ranja wartete auf ihre Wölfe.

Aber wer war sie? Diese Frage beschäftigte mich. Ich sah in ihr etwas Besonderes und wollte eine Antwort darauf haben. Die erhielt ich nicht, wenn ich keine Frage stellte.

»Wer bist du wirklich?«, fragte ich. »Jetzt sag nicht, dass du Ranja heißt und...«

»Was willst du dann wissen?«

»Woher du kommst.«

»Das habe ich dir auch schon gesagt. Ich komme aus Sibirien. Ich bin von dort weggelaufen.«

»Hat man dich vertrieben?«

»Nein, ich wollte es.«

»Und warum?«

»Ich wollte dorthin, wo es mehr Menschen gibt. Trotz einiger großer Städte ist mir Russland zu einsam. Deine Sprache habe ich schon in meiner Heimat gelernt. Ich konnte mich also behaupten, und das habe ich getan.«

»Ja, das sehe ich. Ich frage mich nur, was dich an den Wölfen so fasziniert.«

»Sie sind meine Freunde.«

»Okay. Und weiter?«

»Ich habe mit ihnen gelebt. Ich habe sie studiert. Ich bin ihre Freundin. Sie haben mich akzeptiert, denn ich bin eine von ihnen. Ich fühle mich als eine Wölfin, obwohl ich nicht so aussehe, aber in mir brennt das Feuer.«

»Ja, das glaube ich dir. Was ist mit Mitternacht?«

»Da hoffe ich auf die Verwandlung.«

»Wieso?«

»Dann wird meine große Stunde kommen, denn da werde ich zu einem anderen Wesen werden und endlich das sein, wonach ich mich sehne. Du wirst es sehen.«

Sie hatte zwar in Rätseln gesprochen, aber so rätselhaft waren die Worte für mich nicht. Ich ahnte, nein, ich wusste, was passieren würde. Sie stand dicht vor einer Verwandlung, aus dem Menschen würde ein Tier werden, aus der Frau eine Wölfin. Und jetzt glaubte ich daran, es mit einer Werwölfin zu tun zu haben. Ihre vierbeinigen Begleiter waren normal. Ganz im Gegensatz zu ihr. Sie sah zwar auch normal aus, doch in Wirklichkeit hoffte sie auf eine andere Existenz.

»Also gut«, sagte ich, »du willst dich verwandeln. Das akzeptiere ich. So etwas ist mir nicht neu. Aber wer hat dich dazu gemacht? Wem hast du das zu verdanken?«

»Ich habe sie getroffen. In meiner Heimat.«

»Eine sie also.«

»Genau.«

»Hörte sie vielleicht auf den Namen Morgana Layton?«

Ich hatte nur eine Frage gestellt, die aber war für sie wie ein Schlag gewesen. Bestimmt hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich die Werwölfin Morgana Layton kannte. Sie war mir schon lange ein Begriff, und ich hatte mich sogar mal in sie verliebt. Da war mir noch nicht klar gewesen, wer sie wirklich war.

»Du – du – kennst sie?«

»Und ob ich sie kenne.«

Es sah so aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen. Das tat sie nicht, denn sie fing plötzlich an zu lachen. Erst als das Gelächter vorbei war, sprach sie wieder.

»Du kennst sie also?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Ich winkte ab. »Nichts weiter, ich kenne sie, und damit hat es sich.« Auf keinen Fall wollte ich ihr erzählen, was ich mit Morgana erlebt hatte. Ich wäre auch nicht mehr dazu gekommen, denn es musste Mitternacht sein.

Ranja begann sich zu verwandeln. Vielleicht hätte sie vorher schießen sollen, jetzt war es zu spät, denn durch ihren Körper lief ein Zittern.

Ich kannte die Anzeichen der Metamorphose. Nicht zum ersten Mal erlebte ich eine derartige Verwandlung mit. Und sie war für die betreffende Person nicht einfach. Das war hier auch nicht anders.

Sie kämpfte. Sie schüttelte sich. Zwar hielt sie meine Beretta noch, doch es war ihr unmöglich, eine Zielrichtung zu bestimmen. Die Hand tanzte, die Waffe tanzte mit, sie schlug mal nach oben, dann wieder nach unten. Es war ihr nicht mehr möglich, sie auf mich zu richten.

Ich war bereits unterwegs. Im Zickzack lief ich die kurze Strecke auf Ranja zu, die mich sah, aber keine Notiz von mir nahm.

Ich konzentrierte mich auf ihre rechte Hand, in der sie die Pistole hielt.

Ich schnappte mir ihr Handgelenk und drehte es herum. Sie schrie, dann ließ sie die Waffe fallen, die ich sofort an mich nahm. Ich ging etwas zurück und warf einen Blick zum Himmel, weil mir etwas aufgefallen war.

Die Wolkendecke war an einer Stelle sehr dünn geworden, und dahinter zeigte sich tatsächlich die runde Scheibe des Vollmonds.

Er stand auf der Seite der Wölfin. Er wollte, dass sie ihr Menschsein verlor, und sie reagierte so, wie sie reagieren musste, um ihre andere Gestalt zu erlangen.

Um mich kümmerte sie sich nicht mehr. Es konnte sein, dass sie sich in der Zeit geirrt und sie die Verwandlung später erwartet hatte. Das war nun anders gekommen, und ich war froh darüber.

Ich schoss nicht auf sie. Vom Gefangenen war ich plötzlich zum Zuschauer geworden, denn Ranja dachte gar nicht daran, sich auf mich zu stürzen. Sie hatte genug mit sich selbst zu tun.

Trampelnd stand sie auf der Stelle und warf den Kopf hin und her. Mit den Händen hielt sie ihre Kleidung umfasst. Die Jacke hatte sie bereits abgeworfen. Sie trug jetzt eine Weste, die vorn zugeknöpft war. Das passte ihr nicht. Sie wollte sich von allen Zwängen befreien und riss die Weste auf.

Ihr nackter Körper war zu sehen.

Ich starrte ihn an, ich sah die beiden Brüste, auch den Bauch mit seinem Nabel, und mir fiel auf, dass sich die Haut verfärbte. So jedenfalls sah es im ersten Moment aus. Das stimmte aber nicht, denn es war keine Verfärbung, sondern das Sprießen kleiner Haare, die sich bald zu einem Fell auswachsen würden.

Und so war es auch.

Vor meinen Augen wuchs das Fell. Aber das war nicht alles, denn auch das Gesicht veränderte sich. Sie wurde zum Tier, zur Bestie, das Gesicht verwandelte sich in eine Schnauze. Die Haut riss auf. Die Kiefer schoben sich vor, es war kein Mund mehr zu sehen, dafür bildete sich eine Schnauze, die auch mit anderen Zähnen bestückt war.

Das schwarze Haar war ebenfalls verschwunden. Dafür wuchs ihr so etwas wie eine Kappe aus Fell. Die Hose platzte weg. Stämmige Beine waren ebenfalls schon mit einer dünnen Fellschicht bedeckt, und die Hände gab es auch nicht mehr. Sie waren zu Pranken geworden. Dunkle Nägel schimmerten daran.

Sie war fast perfekt. Es würde nicht mal mehr eine Minute dauern, dann hatte sie das Endstadium ihrer Verwandlung erreicht. Dann war sie eine wahre Führerin der Wölfe.

Ob ich etwas in meiner Umgebung gespürt oder gehört hatte, war mir nicht richtig bewusst, aber es hatte sich etwas verändert. Ich wurde abgelenkt, ging zur Seite und drehte mich um.

»John!«, sagte eine Frauenstimme.

Es war der Moment, an dem ich nicht glauben konnte oder wollte, was ich sah. Vor mir stand eine Frau, mit der ich beim besten Willen nicht gerechnet hatte. Ich kannte sie aus dem Zug. Es war die ältere Lady mit dem Namen Kate Milton. Und jetzt stand sie vor mir. Sie hielt sogar einen krummen Ast in der Hand und sah aus, als wollte sie jeden Augenblick damit zuschlagen.

»Was ist das?«, flüsterte sie.

Ich wusste, wen oder was sie meinte, und gab ihr auch eine Antwort. »Es ist eine Verwandlung, Mrs Milton, eine Metamorphose. Diese Frau wird zu einem Werwolf oder besser gesagt zu einer Werwölfin. Daran kann ich leider nichts mehr ändern.«

»Ist sie denn kein Mensch mehr?«

»Das muss man so sehen.«

»Und wird sie je wieder ein Mensch werden?«

»Davon muss man ausgehen. Sie wird sich aber jetzt verwandeln oder ist schon verwandelt. Vor uns steht jetzt eine perfekte Werwölfin.«

Sie wiederholte das letzte Wort flüsternd. Dabei schüttelte sie sich und hob den rechten Arm. In der Hand hielt sie noch immer den Ast, den sie sich als Waffe ausgesucht hatte. Dabei sagte sie zu mir: »Ich habe ihn mir geholt, weil ich ihn als Waffe benutzen wollte. Ich hatte vor, damit auf diese Ranja einzuprügeln, nachdem ich ihn geworfen hatte.«

»Danke, dass Sie sich so für mich einsetzen wollten, aber das ist nicht mehr nötig.«

»Was haben Sie denn jetzt vor?«

»Ich werde mich um sie kümmern, denn sie ist inzwischen zu einer echten Werwölfin geworden und bildet für Menschen somit eine tödliche Gefahr. Dieser Zustand wird nicht immer anhalten, aber er wird stets zurückkehren, und dann sind Menschen ihr Opfer.«

»Das verstehe ich. So etwas habe ich schon mal gelesen. Und wie wollen Sie das ändern?«

»Das ist sehr einfach. Ich werde sie erschießen müssen.«

Kate Milton erschrak. »Einfach so?«

»Leider gibt es keine andere Möglichkeit. Wenn sie ihr Menschsein wieder zurückgefunden hat, ist sie völlig harmlos und normal. Da kann sie die beste Freundin und auch Nachbarin sein. Sobald jedoch der Mond in seiner Fülle am Himmel steht, ist alles vorbei. Das ist ihr Schicksal, das ist auch das Schlimme daran.«

Sie hatte zugehört. Sie nickte, sie schaute Ranja an, dann wieder mich und fragte mit leiser Stimme: »Werden Sie Ranja jetzt töten?«

»Ich muss es tun.«

Es war, als hätte Ranja mich gehört, denn plötzlich stieß sie einen lang gezogenen Heullaut aus, als wollte sie dafür sorgen, dass noch andere Helfer erschienen, um ihr zur Seite zu stehen.

Ich wartete, bis der Heullaut verstummt war, und legte dann auf sie an. Viel sah ich bei dieser nächtlichen Schwärze nicht. Ich konzentrierte mich auf das Gesicht, das für mich besser zu sehen war. Nun ja, es war kein richtiges Gesicht. Ich konnte es auch als eine Schnauze bezeichnen, denn sie stand jetzt weit vor. Darunter war das Maul nicht geschlossen. Auf den Lefzen schäumte Geifer, der anschließend in Tropfen nach unten fiel.

Und dann fiel mir noch etwas auf.

Das waren die Augen, die auch ein anderes Aussehen angenommen hatten. Sie waren mit klaren und auch kalten Lichtern zu vergleichen. Da gab es kein Gefühl mehr. Die Grausamkeit der Blicke passten zu dieser Gestalt.

»Werden Sie jetzt schießen, Mister Sinclair?«

»Ja, das werde ich.«

»Und wohin?«

»Ich werde versuchen, den Kopf zu treffen.«

»Ist schon gut.«

Ich wusste nicht, ob Ranja uns verstanden hatte. Sie reagierte allerdings, schüttelte den Kopf, wobei aus ihrem Maul fauchende Laute drangen.

»Und es tut mir nicht mal leid«, sagte ich, als ich die Waffe anhob. Ich wollte den Kopf treffen und hoffte auf die Kraft meiner geweihten Silberkugel.

Der plötzliche Schrei gellte in meinen Ohren wider. Er war wie ein Alarmsignal, aber nicht die Werwölfin hatte ihn ausgestoßen, sondern Kate Milton.

Warum?

Ich wollte es wissen, kam aber nicht dazu, die entsprechende Frage zu stellen, denn Kate Miltons Warnschreie gellten in meinen Ohren.

»Die Wölfe sind da...«

***

Natürlich! Wie hatte ich sie vergessen können? Es lag einzig und allein daran, dass ich von Ranjas Verwandlung so stark fasziniert gewesen war. Doch jetzt waren sie wieder da, und ich wusste, dass es Probleme geben würde.

Dennoch versuchte ich, die Werwölfin auszuschalten. Mit einem Schnappschuss wollte ich sie erwischen, aber das Schicksal war gegen mich. Ranja hatte die Gunst der Stunde genutzt und sich aus dem Staub gemacht.

Sie war nicht mehr zu packen, ich wusste nicht mal, in welche Richtung sie geflohen war. Wichtig war es im Moment nicht, denn ich musste mich auf die Wölfe konzentrieren. Einen von ihnen hatte ich im Wasser erledigt, blieben noch drei, und auch die konnten uns das Leben schwer machen.

Ich fürchtete schon, dass Kate Milton angegriffen worden war. Das war auch so gewesen, aber der Wolf hatte nicht richtig zubeißen können und nur die Kleidung in Höhe des rechten Oberschenkels zerfetzt. Dann war es der Frau gelungen, ihn mit dem Ast zu malträtieren, und zwar so stark, dass er sich am Boden wälzte und zunächst den Schmerz verdauen musste.

Ich sah nur den einen Wolf und hielt Kate zurück, die wieder auf ihn einschlagen wollte.

»Nein, so nicht.«

Sie starrte mich von der Seite her an. »Wie dann?«

Ich hielt die Beretta noch in der Hand und richtete die Mündung genau in dem Augenblick auf das Tier, als es seinen Angriff starten wollte.

Der Schuss hallte überlaut wider. Das Echo war noch zu hören, als die Kugel in den Schädel drang. Sie riss Teile davon weg, auch die halbe Schnauze, und der Wolf heulte noch ein letztes Mal auf.

Danach brach er zusammen und blieb als Kadaver auf dem Boden liegen. Er würde keinen Menschen mehr anfallen.

Neben mir stand Kate Milton. Ich hörte ihr heftiges Atmen, das auch mit einem Stöhnen unterlegt war. Sie sagte nichts, schüttelte den Kopf, klammerte sich dann an mir fest und fragte mit leiser Stimme: »Er ist wirklich erledigt?«

»Das ist es. Einen Kopfschuss überlebt man nicht.«

»Ja, ich weiß.« Sie schüttelte den Kopf. »Und ich habe gedacht, gegen die Wölfe mit einem Ast kämpfen zu können.«

»Das haben Sie ja, und es war auch nicht schlecht.«

»Aber ich hätte ihn niemals töten können.«

»Ja, das ist nicht möglich.«

Den Ast hielt Kate trotzdem noch fest. Sie stand neben mir und schaute sich um. Sie suchte nach einem weiteren Gefahrenherd, aber man ließ uns in Ruhe. Von den anderen beiden Wölfen war nichts zu sehen und zu hören. Und auch nichts von Ranja, der Werwölfin. Deren Rudel war stark dezimiert worden.

»Was können wir denn jetzt tun, John?«, fragte Kate und versuchte, ihrer Stimme eine gewisse Festigkeit zu geben.

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Ich denke aber, dass wir von hier verschwinden werden.«

»Schön. Und wohin?«

Das war eine gute Frage, auf die ich auch keine richtige Antwort wusste. Ich hob die Schultern und gab mit leiser Stimme eine allgemeine Antwort. »Zunächst nur weg von hier.«

Sie sagte nichts, doch ihr Blick sprach Bände. Glücklich war sie nicht über diese Entscheidung.

»Haben Sie denn einen besseren Vorschlag?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht, kann es nicht sagen.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Zug ist auch nicht mehr da.«

»Eben.«

»Und wo könnten wir hin, John?«

»Wahrscheinlich müssen wir einen Ort finden. Oder versuchen, ein Auto anzuhalten. Das wird nur nicht einfach sein in dieser einsamen Gegend.«

Unser Gespräch versiegte. Jeder hing seinen Gedanken nach.

Ich hatte meine Ohren gespitzt, um etwas hören zu können, aber da war nichts.

Ich schlug vor, dass wir diesen Ort hier erst mal verließen, um eine freie Fläche zu erreichen, von der wir einen besseren Rundblick hatten.

»Gut, dann gehen wir.« Kate Milton nickte und schlug mit ihrem Ast gegen einen Baumstamm.

Sie war zu bewundern. Kate drehte nicht durch, sie fing nicht an zu jammern, sie hielt sich tapfer und passte sich den Gegebenheiten an.

Ich ließ sie vorgehen. Einen Weg gab es zwar nicht, aber zwischen den Bäumen war genügend Platz, sodass wir bald die freie Fläche erreichten, wo wir einen guten Blick hatten und erst mal durchatmen konnten.

Die Umgebung hatte sich verändert. Es war zwar Nacht, aber sie war trotzdem etwas heller geworden. Das lag an der runden Mondscheibe, die jetzt völlig frei lag, als wollte sie uns damit einen Gefallen tun.

Das Licht war nur schwach, aber es reichte aus, um der Oberfläche des Sees einen silbrigen Glanz zu verleihen und auch die Uferregionen übersichtlicher zu machen.

Und da war etwas zu sehen. Auf dem Hinweg war es uns nicht aufgefallen. Kate Milton deutete mit der Hand nach vorn.

»Was ist das denn?«, fragte sie.

Genau zu erkennen war es nicht. Man konnte von etwas Kompaktem am Ufer sprechen, und ich dachte daran, dass ich noch immer das Fernglas bei mir trug. Ich hatte es eingesteckt, ohne es allerdings richtig registriert zu haben.

Das änderte sich jetzt, ich holte das Glas hervor und setzte es an.

Mein Blick war klar, er wurde noch klarer, und dann atmete ich erfreut auf. Ich hatte erkannt, was sich am Ufer befand. Es war eckig, recht groß und setzte sich aus mehreren Teilen zusammen.

»Und?«, fragte Kate.

Ich lachte leise. »Sie werden es nicht glauben, aber dort vorn parken Wohnwagen oder auch Wohnmobile. So genau kann ich das nicht erkennen.«

»Und sonst?«, flüsterte sie hastig.

»Nichts zu sehen.«

»Auch keine Bewegung?«

»So ist es.«

»Und was machen wir?«

»Das liegt auf der Hand. Wir werden uns die Fahrzeuge mal aus der Nähe anschauen. Kann durchaus sein, dass wir eines finden, das uns von hier wegbringt.«

»Das ist Diebstahl.«

»Nein, Kate, nur so etwas Ähnliches wie Mundraub. Wir müssen schließlich von hier wegkommen. Außerdem werde ich die Dinge später schon regeln.«

»Okay.«

Wir sprachen beide nicht von unseren Gegnern. Ich war allerdings sicher, dass auch Kate daran dachte. Meine Gedanken drehten sich jedenfalls um die Werwölfin und ihre Helfer.

Ich hatte die Führung übernommen. Wir hielten uns dicht am Ufer auf und lauschten dem Klatschen der Wellen, wenn sie ausliefen. Ansonsten hörten wir nichts.

Ich ging davon aus, dass dieser Kampf noch nicht beendet war. Eine Werwölfin wie Ranja konnte es sich nicht leisten, dass sie uns als Zeugen zurückließ.

Schon bald hatten wir den ersten Wagen erreicht und konnten mit den Handflächen dagegen schlagen, was wir allerdings nicht taten. Wir hatten uns bisher recht leise verhalten, und das sollte auch so bleiben.

Wir befanden uns tatsächlich auf einem kleinen Campingplatz direkt am Seeufer. Die Wohnwagen, die hier abgestellt worden waren, waren von unterschiedlicher Größe. Die Wagen interessierten uns weniger. Ich hielt nach einem Wohnmobil Ausschau, das wir aufbrechen konnten, um den Motor kurzzuschließen. Bei älteren Modellen war das noch möglich. Danach konnten wir endlich fahren.

»Können Sie so einen Wagen in Gang bringen?«, wurde ich gefragt.

»Keine Ahnung. Ich werde es zumindest versuchen.«

»Dann lassen Sie es mich besser machen.«

Ich war erstaunt. »Wieso das?«

»Mein verstorbener Mann hat während seines Berufslebens mit Autos zu tun gehabt. Er war Sachverständiger bei einer Versicherung. Da hat er mir mal in einer stillen Stunde so einige Tricks beigebracht, die ich bis heute nicht vergessen habe. Dazu gehört auch das Kurzschließen eines Motors.«

»Na, wenn das kein Glück ist.«

»Ich muss ja auch etwas dazu beitragen.«

»Wir werden sehen.«

Bisher hatten wir nur Wohnwagen gesehen. Die Suche gaben wir trotzdem nicht auf – und hatten tatsächlich Glück. Am Ende der Reihe stand ein Wohnmobil.

Ich nickte Kate Milton zu. »Ich werde es aufbrechen, und dann sind Sie an der Reihe.«

»Ich kann Ihnen auch hierbei helfen.«

»Nein, nein, das versuche ich und werde...« Ich stoppte mitten im Satz, denn an meine Ohren war ein fremdes Geräusch gedrungen, das ich nicht identifizieren konnte. Sofort trat ich einige Schritte zur Seite.

»Was haben Sie?«, fragte Kate.

»Sie sind da!«

»Was? Und wo?«

»Keine Ahnung. Ich habe sie auch nicht gesehen, sondern nur gehört. Ein fremdes Geräusch in der Stille...«

»Sorry, ist mir nicht aufgefallen.«

»Es war auch nicht zu laut. Es hat mich nur misstrauisch gemacht. Wir sollten beide die Augen weit offen halten.«

»Dann werden wir den Wagen noch nicht entern?«

Ich schüttelte den Kopf, zog meine Beretta und drückte mich mit dem Rücken gegen die Außenwand des Wohnmobils. Ab jetzt hieß es abwarten.

Auch Kate hatte sich so hingestellt wie ich, nur nicht neben mir, sondern mir gegenüber. Da stand sie auch mit dem Rücken gegen einen Wagen gepresst. So konnten wir beide unterschiedliche Richtungen im Auge behalten.

Waren sie schon da? Hielten sie sich noch zurück? So sicher konnte ich das nicht sagen. Es blieb uns nichts anderes übrig, als wieder einmal abzuwarten.

»Aus welcher Richtung haben Sie das Geräusch denn vernommen?«, wollte Kate wissen.

»Wenn ich das wüsste.«

»Okay, dann warten wir noch eine Minute.«

Ich trat wieder weg von dem Wagen. Ich musste mich einfach bewegen und wollte einige Schritte gehen.

Da hörte ich den Ruf. »John, auf dem Wagen!«

Ich fuhr herum. Innerhalb einer Sekunde weiteten sich meine Augen. Sie hatte mich zwar gewarnt, aber Kate Milton hätte ihre Warnung anders formulieren sollen.

Nicht auf einem Wagen lauerte die Gefahr, sondern gleich auf den beiden, die sich gegenüberstanden.

Und beide Wölfe sprangen in meine Richtung...

***

Um schnell genug wegzukommen, musste ich schon ziemlich flink sein, was ich nicht war. Die Wölfe waren mir schon zu nahe. Sie stürzten sich vom Dach her auf mich und wollten mich unter ihren Körpern begraben. Ich schaffte noch den Sprung nach hinten, mehr aber nicht.

Der erste Wolf hatte sich bereits abgestoßen und sprang auf mich zu. Bei mir reichte es gerade noch, den Arm in die Höhe zu reißen, um mein Gesicht zu schützen, da prallte das Tier bereits gegen mich. Ich spürte sein volles Gewicht. Es trieb mich zurück und ich hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben.

Ich schaffte es, schleifte den Wolf mit, der sich in meinem Ärmel festgebissen hatte, seine Zähne aber nicht in mein Fleisch hacken konnte.

Die rechte Hand hatte ich frei. Zum Glück, denn es war die Schusshand. Der Wolf registrierte nicht, dass ich meine Waffe zog. Er knurrte, hing an meinem Arm und hörte dann einen lauten Knall.

Meine Pistole hatte ihn abgegeben und auch voll getroffen. Wieder traf meine Kugel den Kopf, und als der Wolf aufheulte, da hörte es sich an, als wären es seine letzten Laute. Der Druck an meinem Arm war verschwunden. Dafür lag der vierbeinige Killer von meinen Füßen und winselte nicht mal mehr. Aber es gab noch einen weiteren, und ich dachte daran, dass Kate Milton waffenlos war.

Ich wollte ihren Namen rufen – und hielt mich zurück, denn ich hatte etwas gesehen.

Ich sah den letzten Wolf und auch Kate Milton. Die alte Frau war über ihren eigenen Schatten gesprungen und hatte sich den Wolf vom Leib gehalten. Wie sie das genau geschafft hatte, wusste ich nicht, aber der Wolf lag im Moment winselnd am Boden und hatte eine blutige Schnauze.

Ich lief zu meiner Helferin. »Wie haben Sie das denn geschafft?«

»Ich war schneller.«

»Sehr gut.«

»Und jetzt?«

»Wollen Sie ihn erschießen?«, fragte ich.

»Nein, tun Sie das bitte.«

Der Wolf hatte sich aufgerichtet und stand jetzt auf seinen zittrigen Beinen. Er glotzte uns an. Das Maul stand weit offen. Ein Knurren schwang uns entgegen.

Einen Moment später war es nicht mehr zu hören. Da wurde es vom Knall des Schusses überdeckt, denn ich hatte abgedrückt und dem Wolf in den Hals geschossen.

Er brach zusammen. Dann lag er still und sein Maul blieb aufgerissen.

Wir schauten uns an.

»Das war stark«, stellte Kate fest.

Ich winkte ab. »Es war nicht stark, Mrs Milton. Es war ganz einfach. Das hätte auch ein Kind schaffen können. Es gab ja keine Gegenwehr.«

»Jedenfalls sind sie jetzt weg.«

»Bis auf einen«, sagte ich. »Oder bis auf eine. Die echte Werwölfin.«

»Glauben Sie, dass sie noch in der Nähe ist?«

»Davon gehe ich aus.«

»Dann hätte sie unter Umständen auch etwas gesehen.«

»Ja.«

Kate Milton verengte bei der Frage ihre Augen. »Und was wird sie tun?«

»Sich rächen. Das kann jetzt sein, morgen, übermorgen oder erst in einem Monat.«

»Bleibt es trotzdem bei unserem Plan?«

»Sicher.«

Kate lächelte. Es war ihr anzusehen, dass ihr das Abenteuer Spaß bereitete. Sie wandte sich wieder der Wohnmobiltür zu und versuchte nun, sie zu öffnen.

Sie hatte sich angeboten, und ich hatte nichts dagegen gehabt. Solange es uns den Erfolg brachte, war alles okay.

Dann erreichte mich ihr Lachen.

»Was ist?«, rief ich.

»Die Tür war offen.«

»Was sagen Sie da?«

»Ja, überzeugen Sie sich selbst.«

Ich lief die paar Schritte und blieb an der Tür stehen, die jetzt von Kate Milton aufgezogen wurde, sodass ich einen Blick in den Wagen werfen konnte.

Es war nicht viel zu sehen, weil sich die Dunkelheit im Innern ausgebreitet hatte, aber es war etwas zu riechen. Normalerweise hätte mich ein muffiger Geruch empfangen müssen. Der war zwar vorhanden, wurde aber von einem anderen überdeckt, der mir nicht fremd war. Ich nahm ihn an der Tür stehend wahr.

Es roch streng. Nach Tier, und zugleich nach einem besonderen Tier, das den Namen Monster eher verdient hätte.

Für mich stand es fest.

Im Wagen steckte die Werwölfin!

***

Ich trat nicht ein, sondern zurück. Das fiel Kate Milton natürlich auf, und sie schaute mich aus ihren groß gewordenen Augen an. Ich beantwortete ihre stumme Frage.

»Sie ist im Wagen!«

»Haben Sie sie gesehen?«

»Nein, aber gerochen.«

Sie ging von mir weg, stellte auch keine Frage mehr, denn ab jetzt überließ sie mir alles.

Ich hatte die Werwölfin zwar nicht gesehen, aber ich musste davon ausgehen, dass sie mich entdeckt hatte. Ich schätzte sie so ein, dass sie handeln würde, um mich aus dem Weg zu räumen, denn jetzt war ihr Versteck keines mehr.

Ich entschloss mich, mein Kreuz einzusetzen. Und wenn ich es nur offen vor meine Brust hängte.

Die Tür flog auf.

Es ging alles blitzschnell. Mein Kreuz konnte ich vergessen, denn in der offenen Tür sah ich die Gestalt der Werwölfin. Ihr Maul war weit aufgerissen, und aus dem Stand heraus sprang sie mich an.

Ich kam nicht schnell genug weg, sie erwischte mich in der Bewegung. Den Schlag spürte ich an der Schulter und am Arm. Ich geriet aus der Richtung, trat verkehrt auf und stolperte dann noch über meine eigenen Beine.

Ich legte mich lang. Dabei landete ich auf dem Rücken. Meine Gegnerin hatte ihre schnelle Aktion gestoppt, um sich mir jetzt zuzuwenden.

Von der Seite her huschte Kate Milton auf die Werwölfin zu. Sie hielt auch jetzt ihren Ast fest und fand den Mut, ihn der Bestie quer über das Gesicht zu schlagen.

Das brachte Ranja zwar nicht um, aber schon aus dem Konzept. Sie schüttelte den Kopf, dann schlug sie nach Kate, verfehlte sie allerdings.

Ich lag noch immer auf dem Boden. Jetzt aber hielt ich meine Beretta in der Hand.

Gleich drei Kugeln jagte ich aus dem Magazin. Keine traf den Kopf. Sie jagten seitlich in den Körper der Bestie und sorgten dafür, dass ihr Angriff gestoppt wurde.

Ranja landete am Boden. Dabei überschlug sie sich, kam wieder hoch, brüllte und suchte jetzt mich. Ich saß mittlerweile und als sie mich anschaute, da konnte sie die Waffe nicht übersehen.

Ich war bereit, den Inhalt des Magazins in ihrem Körper zu leeren, aber das musste ich nicht mehr. Meine Kugeln hatten gereicht.

Sie fiel zu Boden, als hätte man ihr die Beine unter dem Körper weggeschlagen. Dort blieb sie zuckend liegen und gab Laute von sich, die sich wie Winseln und Schreien anhörten.

Es war vorbei. Sie hatte keine Chance mehr. Von zwei Seiten gingen Kate Milton und ich auf Ranja zu. Sie lag auch weiterhin auf dem Rücken und warf ihren Kopf hin und her. Dabei sahen wir, was da passierte. Sie begann sich zurück zu verwandeln. Das Fell aus ihrem Gesicht verschwand, sodass wieder die normale Haut zu sehen war.

Ich kannte so etwas.

Für Kate Milton aber war es neu. Sie starrte die Bestie an, schüttelte den Kopf und fragte dann: »Was passiert da?«

»Eine Rückverwandlung, das ist alles.«

»Also wird sie wieder zu einem Menschen?«

»Ja. Allerdings zu einem toten Menschen. Das ist leider so, da ich auf sie geschossen habe.«

»Verstehe.«

Es musste nicht mehr viel gesagt werden. Was hier ablief, benötigte keinen Kommentar. Wir sahen, wie immer mehr von dieser Frau zurückkehrte. Das Fell verging, das Maul zog sich zurück und wurde wieder zu einem menschlichen Gesicht.

Auch im Tod war es nicht hässlich. Nur seltsam leer, ganz ohne Ausdruck.

Ich bückte mich und fühlte nach dem Herzschlag. Es gab ihn nicht mehr. Es gab nur noch eine tote Frau, die nackt und wieder normal vor uns lag...

***

»Und wie kommen wir jetzt von hier fort?«, fragte Kate Milton.

»Ganz einfach, wir lassen uns abholen.«

»Bitte?«

Ich holte mein Handy hervor. »Es wird in Edinburgh einige Kollegen geben, die bestimmt ihren Spaß damit haben werden.«

»Mitten in der Nacht?«

»Warum nicht? Auf uns wurde schließlich auch keine Rücksicht genommen. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, ganz und gar nicht.« Kate Milton nickte. »Aber eines ist sicher. Wenn ich mich demnächst in den Zug setze, dann schaue ich vorher nach, ob jemand mit Wölfen einsteigt. Wenn das der Fall sein sollte, verzichte ich gern...«

ENDE
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